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Berlin, den 8. Kugull 1908.

Alla turca.

bd ulHamid hat den Ueberbleibselndes Memalik-iOsmanijeeineVer-

fassunggewährtund KönigEduard hat deannsch ausgesprochen,im

Taunusschloßder hessischenNichtemit dem Neffenzu plaudern. Jn allen dem

internationalen ReichsgeschäftgeweihtenHallen ward darob Freude· Zwar

bat der Padischahschoneinmal, im vierten Monat seinerRegirung,fichhinter
das Goldgitter einer Konstitution geflüchtet;und der zärtlicheOnkelhat im

vorigen Sommer den Neffen sogar in desseneigenemHaus besucht. Beide

Ereignissewurden wie neue Morgenröthenbegrüßt:und blieben doch Epi-
soden. Jetzt aber war Deutschlands Lage so unbequem geworden,daß jede

Aenderung willkommen sein mußte; auchwenn ihr nicht lange Dauer ver-

bürgtwar. Franko-britische,anglo-russische,franko-russischeFreundschaft-
In London wird die alliance permanente empfohlen»undHerr Fallieres

wie ein Verwandter empfangen.(Clemenceau,des KingtreusterMann,bleibt,
in klugerDiskretion,den Verbrüderungfestenfern; dafüristDelcassejim eng-

stenKreis Eduards Gast.) Jchval wird der anglo-russischeVertraginsEu-

ropäischeerweitert,überMakedonien, die Dardanellen und die afghanisch-in-
discheEisenbahngeredet(dieLinieJekaterinoslaw-.Haidarabad-Kalkutta,die

der Bagdadbahn die Lebensmöglichkeitschmälernsoll).Auf der selbenRhede
trifft, als den Vertreter der verbündeten und befreundetenNation, Nikolai

Alexandrowitschden Präsidentender FranzösischenRepublik;den die Völker

Skandinaviens wie den liebstenKömmlingumjubeln. Jn Marienbad wird

Eduard denThronfolger,in.Jichl den Geschäftsführerderaustro-ungarischen
Monarchie sehen;und aus Paris kommt der Ministerpräsidentzu ihm. Am

Balkanhimmel ist geschäftigeBewegung und zu Aehrenthal eilen aus Bel-
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196 Die Zukunft.

grad, Bukarest, Rom Besucher.NichtauchVersucher? Auf dem pragerSla-
veukongreßtauschen Polen und Rusfen, die seit Jahrhunderten verfeindet
waren, den Bruderkuß.Jn derselbenStadt spricht,an einer britischenZeitung-
schreiberngedecktenTafel, FrankreichsKonsul (ein Beamter, nicht ein Kauf-
mann) die Hoffnung aus, Oesterreichwerde bald den Platz wechselnund in

die entente cordiale eintreten. Schon mußman fürchten,der Makedonen-

knäuel soll ohneDeutschlandsMitwirkung entwirrtwerden. Das gäbe,nach-
dem wir eben erst aus Persien verdrängtworden find, einen neuen Prestige-
verlust in der islamischenWelt; einen nach der Scherifenenttåuschungschwer
erträglichen.Da hilft Abd ul Hamid Er fühlt die Gefahr. Auf seineKosten
sollenRußland,Oesterreich-Ungarn,Italien für die Britanien zu leistenden

Dienstebelohnt werden. Bahnkonzessionenheischen,Landbesitzwollen sie.
Makedonien dem Prophetenerbeentreißen.Endlich die immer wieder aufge-
schobeneTheilung des Osmanenreichesbeginnen. Die jungtürkifcheBe-

wegung hat an Wucht und Tempo zugenommen. Das Heer meutert; will

die dem Jslam drohendeSchmach nicht dulden. Morgen kann der Wirbel-

wind dieRevolution bis an die Mauern desYildizfegen.Und dem Greis, der

da im Glanzhockt,lähmtAngstden sonstnoch so regen Verstand. Draußen
und drinnen umlauert ihn Feindschaft Den Zorn derHeerführeran goldene
Ketten legen? Die Osmanenbankleiter zeigensichspröd;und seinPrivatoer-
mögenwill der Bedrängtenicht angreifen. Was bleibt ihm? Der Versuch,
hinter dem in der Gluth nationaler Inbrunst geschmiedetenSchild sichzu

bergen. Dazu ist die Erfüllung jungtürkischerWünschenöthig.DemSultan,
der die Modernisirungdes Osmanenreichesverheißt,jauchzenin Europa min-

destens alle Musulmanen zu; können die Giauren fürsErste nichtsArges an-

thun. Verfassung,Freiheit, Selbstbestimmungrecht,Volksvertretung:Alles,
was die Länder des Erdweftens an Komfortbieten, sollt auch Jhr, geliebte
Brüder,nunhaben.Brüder nennt er die Menschen,derenLebenssiammegestern
ein Wink seinermüden Hand erlöschenließ.Spricht als Khalif, als Nachfolger
desPropheten; und segnetmit priefterlicherDemuth die Gemeinde der Gläu-

bigen. »Padischahim tschok jascha«: der Taumel brüllt den Ruf alter

Huldigung zu dem Palastfenster hinauf, in dessenOeffnungder Großherr

zum erftenMalwiedersichtbarist.AuchEuropapreistihn (preistJeden, Zaren,
Schuh oder Sultan, der nachihren Rezeptenzu kuriren trachtet). Lauter als

andere Zungen die Michels. »Jetztwerdet ihr sehen,wieich im Recht war,
als ich die Lebenskraftder Türkei rühmte.Wie werthvolldie Freundschaft
des Khalifen uns werden kann. ZweihundertfünfzigMillionen Menschenge-
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horchenihm;fünfzehnvonjedemHundertder Erdbewohner.SolcherBundes-

genossedarf sichsehenlassen. Erstarkt er zur alten Macht, dannwird vorihm
und seinenFreunden selbstEngland sichhüten.Und als freierPriester-Kaiser
im freien Reich wird er schnellerstarken. Drum kommt Eduard nachCron-

berg und seineMinister mühensich,den Nachhallder kriegerischenRedeCro-

mers zu lindern. Wehren sichgegen die Verdächtigung,uns isolirenzu wollen,
und girren sogar schonvon einer entente mitDeutschland. Die Makedonen-

pläneund andere Projektezur Türkenreichstheilungsind bestattet·«
Sind einstweilenwenigstensaus dem Lichtkreisgeschafft.KlugeLeute

warten geduldig.Was in Konstantinopelgeschehenist, kann nur ein Anfang
sein.Wie wars denn vor zweiunddreißigJahren? Unruhe auf dem Balkan.

Aufruhr in der Herzegowina Serbien und Montenegrovon den Türken be-

droht. Weil ein Bulgarenmädchengezwungen worden seinsoll, sichzu Mo-

hammeds Glauben zu bekehren,kommts in Salonichi zwischenTürken und

Christenzum Gassenzwistund die KonsulnDeutschlandsund Frankreichswer-

den ermordet. Alle Großmächteunterstützendas Verlangen nach Genugthu-
ung; alle schickenKriegsschiffenachSalonichi. Jn Bulgarien braustdie Volks-

wuth auf. Zwanzigtausend Softas erzwingenin Konstantinopelden Sturz des

verhaßtenGroßwesirsund des·Scheichul Jslam, der ihn geschützthat. Die

Westmächtefordern (nochnicht offiziell)für die von christlichenMehrheiten
bewohntenProvinzendas Rechtzu unbeschränkterSelbstbestimmung.Jgna-
tiew, RußlandsBotschafteram Goldenen Horrn, ladet die Kollegenzu einer

Christenschutzkonferenzundläßt sein festverrammeltes Haus von Montem-

grinern bewachen.Sieben Tage nach der Ermordung der Konsuln wird das

Memorandum der drei Kaiserreicheveröffentlicht,das dem Sultan Abd ul

Aziz, dem schwachenPrasser, die Schuld an der blutigenWirrniß zuschreibt
und einen zweimonatigenWaffenstillftand fordert. Frankreichund Italien

stimmen zu; England erklärt,das Memorandum lasseeinen Eingriff in die
Souverainetät des Sultans fürchten,und schicktseine Mittelmeerflotte in die

Besikabai. Weil derZar sichder Stadt Konstantins bemächtigenwollte? Jn

Wien wird ein antislaoischesBündnißOesterreichs,Englandsund derTürkei

empfohlen.Die Hohe Pforte lehnt die Forderungen des berliner Memoran-

dums ab. Doch derSultan wagtschonnichtmehr, sichdemVolk zu zeigen.Am

dreißigstenMai 1876 wird er von seinenMinistern und von dem Scheichul

Jslam zum Verzichtauf denThron gezwungen und vier Tage danachermordet.

Murad V istKhalif; die PaschasRuf chdi,Midhat,Hussein Avni sindseineBe-

rather. Midhat, der dem Staatsrath vorsitzt,empfiehltkonstitutionelleEin-
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richtungen,erwirkt den Jnsurgenten aus Bosnien und derHerzegowinaAm-

nestie und läßt die Studenten zur Ruhe mahnen. Eine neue Aera wird ver-

heißen.Doch Midhats Verfassungentwurf stößtschonim Staatsrath auf
zähenWiderstand und seineAbsicht,den Christen das selbeRechtwieden Mo-

hammedanern einzuräumen,wird auch von den Jungtürkenleidenschaftlich
bekämpftDie Balkanrebellenwollen nichtunter türkischerHerrschaftweiter-

lebenj lieber den Fürsten von Serbien und Montenegro den Unterthaneneid
leisten.Der SerbenfürstMilan, der am neunten Juni den Sultan sein er Treue

versicherthat, erklärt ihmnochimfelbenMonatden Krieg.(,,UnfereBewegung
ist eine rein nationale und hat mit religiösemFanatismus und sozialemUm-

sturznichtsgemein.«)Serben und Montenegrinerdringen ins Türkenland

ein;und die Pforte vermag insolcherNothden fälligenJulicoupon der Staats-

schuldnichteinmalzurHälfteeinzulösen.Tschernajew,derin SerbiensDienst

getretene russifcheGeneral, ruft »dieFreiheit liebenden Söhne des Balkans

zu den Waffen für die heiligeJdee des Slaventhumes«.Wird England dem

Sultan helfen? Die Berichte über das grausameWüthendes Türkenheeres
wandeln in London allmählichdie Stimmung. Murad muß aus AsienHilfe
rufen und sein GroßwesirimStaatsrath sprechen:»Wir haben uns die Sym-
pathie der Völker entfremdet. Seit zwanzigJahren hat dieTürkei keineihrer
Zusagen gehalten,keineihrerPflichtenerfülltund durch solcheEnttäuschung
unter ihren eigenenBürgernund draußensichnur Feinde gemacht.UnsereIso-
lirung ist verdient,unsereSchwächenicht abzuleugnen Wir müssenjeder eit-

len Hoffnung auf fremde Hilfe entsagenund allein, mit dem Aufgebotaller

Kräfte, das Reich vor dem Untergang retten.« So offenward in einem Sul-

tanat nie gesprochen.Doch der Staatsrath vertrödelt die Zeit und die junge
Theologenschaarwendet sichheftiggegen Midhats Plan der Ehristeneman-
zipation.Daßdie Truppen des Großherrnim Krieg gegen Serbien den Ruf
tapferer Ausdauer bewährthaben, nütztder alttürkischenAgitation. Murads

Schwachsinnist nicht mehr zu verbergen. Der Scheichul Jslam erklärt ihn
für unheilbar und sprichtin dem Erlaß vom einundzwanzigstenAugust den

Thron Abd ul Hamid zu. Die Botschafterkonferenz,der Sir Henry Elliot

präsidirt,mahnt zum Friedensfchluß;den die Pforte aber weigert.Der erste
Erlaß des neuen Sultans verheißtalle längstersehntenReformen; auchGe-

neralstände,indie dasVertrauen desVolkes würdigeMänner abordnensolle.
Rußlandwarnt vor neuer Gewaltthat gegen die Slavenvölker und läßt der

Warnung die Drohung folgen. England hat, schonals Abd ul Kerim an der

Morawa den Serben zu schaffenmachte,seineVermittlung angeboten; jetzt
ist die OeffentlicheMeinung durch die Berichte über atrocities eiregt und
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Lord Derby wird ärgerlich.Die von den Großmächtenso lange vergebens
verlangtenReformen müssensofortausgeführtwerden; morgen schon: nur so
kann die Pforte sichvon der Gräuelschmachreinigen. Was ist zu thun? Eine

kritischeStunde. Abd ul Hamid ll zeigtzum ersten Mal seineKlugheit.
Die Reichsverfassung,sprichter, wird Alles ordnen, ganz wie Ihrs

wünscht;und fürs Erste werden dreißigMusulmanen und dreißigChristen
in einer Reformkommissiondas Nöthigsteberathen.Zeit gewonnen?Alexan-

der wird ungeduldig. Mit ihm, Gortschakowund Jgnatiew konferiren in Li-

vadia die Häupterder deutschen,britischen,österreichischenMissionen; wenn

der Padischah nicht zunächsteinen Waffenstillstandgewähre,werde ers zu

büßenhaben.Bosnien, Herzegowina,Bulgarien müssenvon der Türkei ge-

trennt und für die Sicherung der Reformen Bürgfchaftengegebenwerden.

LängeresZögernbrächtevielleichternsteGefahr. Im November werden die

GrundzügederVerfassungveröffentlicht;zweiKammernund ein erträgliches

Wahlgesetz-.Nütztnicht. Zwar klingtD’JsraelisGuildhallrede den Russen
drohend ins Ohr und Alexander antwortet auf eine Anspracheder moskauer

Duma mit dem Gelöbniß, aus eigenerKraft, wenns nichtanders gehe, die

Türkenschandezu rächen;läßt bald danach auch sechsCorps an die türkische

Grenze vorrücken. Stimmt schließlichaber dem britischenPlan zu, in Kon-

stantinopel eine neue Konserenzzu eröffnen.Das oll alsowieder um das Schick-
sal des Osmanenreichesgewürfeltwerden. Sputet Euch, Jhr Herren vom

GroßenRath der Hohen Pforte! Salisbury ist schon in Pera und Nikolai

Nikolajewitschbefiehltder russischenSüdarmee. AmzwölftenDezemberprä-
sidirt Jgnatiew zum ersten Mal der Vorkonferenz; am dreiundzwanzigsten
verkündet der Sultan in einem an denGroßwesirMidhatPascha gerichteten
Hat das Staatsgrundgesetz.»Für immer sollendie Schranken fallen, die das

mir unterthane Volk von dem Recht civilisirterVölker trennen. Jch danke

dem Himmel dafür,daß er michals Werkzeugzu dieserErneuerung auser-

wählthat.«Der Sultan ist unverletzlichund unverantwortlich; seineMacht
reichtnicht weiter als die aller konstitutionellHerrschenden.Nur dem Gesetz
hat sichder Osman zu beugen.Die Presseist frei; jedesAmtjedemtüchtigen
Bürger erreichbar;die Elementarschulpflichtwird eingeführtund das Ver-

sammlungrechtohne kleinlicheQuälerei gewährt.Kein Bürger darf dem zu-

ständigen,unabsetzbarenRichter entzogenwerden. DieMinistersind verant;

wortlich, dem Staatsgerichtshofunterstellt und an das Votum der Kammer

gebunden,deren zweiteaus geheimerWahl(an je hunderttausendEinwoh-
ner ein Abgeordneter)hervorgehtund die für jedes Rechnungjahrdas Bud-

get zu bewilligenhaben. Kann die Kammermehrheit sichmit den Ministern
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nichteinigen,so mußderSultan neueBeratherwählenoder dasParlamentauf-
lösen.Die Verwaltungder Provinzen,Kreise,Gemeinden wird nacheuropäi-
schemMustermodernisirt.JederTürkelas es an dem Tag,da die Konferenzzum

ersten Mal tagte; las, daßderScheichul Jslam (derGroßmufti,dessenreli-

giös-politischeGewalt viel größerist als selbstin PobedonoszewsZeitdie des

russischenSyn-odprokurators)der Verfassungzugestimmthabe; und grüßte
"

den Padischah-Befreiermit Jubelchören.Vier Tage danach hörtSalisbury
von Abd ul Hamid,die VorschlägederKonferenzseienleider unannehmbar,
weil die Verfassungfür das ganze Reich gelteund Ausnahmemaßregelnfür
einzelneProvinzen nicht gestatte.Auchdie zweiteKonserenzbleibt ohne Er-

trag. Alexander hat Loftus und Schweinitzversprochen,»niemalsnachKon-
stantinopelzu gehen«.Thiers findet das Versprechenlächerlich,da ein Sieg
Rußland weiter führenkönne,als es selbst jetztahne. Decazesruft Hohen-
lohe zu: ,,Mon- cher Prjnce, il faut nous sen-er les coudes«; damit im

Orient der Friede erhalten bleibe. Bis in den April 1877 bleibt ers: dann

erklärt Rußland denKrieg. Abd ul Hamid hat Zeit gewonnen-Schon imFe-
bruarfichaber des unbequemenMidhat entledigt,die eben erstgewählteKam-
mer aufgelöstund der Verfassungskomoedieein Ende gemacht.

Wird es jetztanders werden? Dann folgt auf das welthistorischwich-
tigeJahr, das den erstenErfolg derLuftschifsahrtsah, ein nichtminder wich-
tiges: das dem Jslam ein neues Schicksalvorbereitet. Dann mußsichzeigen,
ob das Khalifat aus dem Westen importirte Latwergenvertragen kann. Ab-

warten.Was wir sahen,kann ein Anfang,kann auchdas ersteSymptom eines

Endes sein.Daß die Wandlung uns aufdie Dauer nützenwerde, ist unwahr-
scheinlichRußland und Britanien lassenden neuen Bundso leichtnichtdurch-
löchern.Für Rußland wirkt leisedie ganze Macht derBalkanslavenståmme;
und die Freundschaftder türkischenDemokratie wäre, wie der russischen,den

Westmåchten,nichtdem heutekonservativstenKaiserreich,gewiß.Einstweilen
aber haben alleJnteressenten sichin die veränderteLagezu schicken.Der auf-
gepeitschteOsmanenstolzwill von ReformplänenundKonzessionenans Aus-

land nichtshören(wird sichin der Geldklemme aber auch dazu entschließen;
und wer, in dem Winter der russischenMilliardenanleihe,das für all diese
Kulturarbeit nöthigeGeld liefern wird: that is the question). Soll auch
Egypten,auchBosnien und dieHerzegowinanun einParlamentbekommen?
Wo findetJtalien für die in Nordafrika begrabeneHoffnungErsatz, wenn

die Osmanenflankenichtzu zerstückenist? Entspannung, Muße zur Orien-

tirung: soheißtdas Losungwort.Wir gewinnenZeit; zur Ueberlegung?

J
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Heimarbeit
ie zweite größereHeimarbeit-Ausstellung Deutschlands hat Mitte Juni ihre

Pforten geschlossen.Hat sie die bedeutsame berliner Ausstellung erreicht?

Ueberragt sie ihr Vorbild?

Eigenen Charakter schreibt Elisabeth Altmann-Gottheiner der frank-

furter Ausstellung zu, da sie vollständigeUnparteilichkeit zu ihrem Grundsatz

gemachtund sich in gleicherWeise aus die Mitarbeit der Arbeitgeber und der

Arbeitnehmer gestützthabe. Jch kann in der Arbeitweise der frankfurter ge-

genüberder berliner Ausstellung von 1906 einen besonderenVorzug nicht er-

blicken. Jm Zusammenwirken des Bureaus für Sozialpolitik mit den Freien
und Christlichen Gewerkschaften,den Hirsch-Duncker-Gewerkvereinenund den

Vertreterinnen verschiedenerFrauenvereine erstand die berliner Ausstellung als

das erste größeresozialpädagogischeUnternehmen dieser Art, zwar ohne Mit-

wirkung oder ohne erheblicheMitwirkung von Arbeitgebern(an eine solchewar

bei dem damaligen Stand der Frage gar nicht zu denken), dabei aber in An-

sehungder obwaltenden Schwierigkeiten,sachlichenUnzulänglichkeitenund mensch-
lichen Gebrecheneine hervorragende Leistung von nur irgend erreichbarer ob-

jektiver und subiektiver Unparteilichkeit, einer Unparteilichkeit,die auch von der

srankfurterAusstellung nichtübertroffenwurde und auf dem von ihr gewählten
Weg nicht übertroffenwerden konnte.

Man hat der berliner Ausstellung vorgeworsen,daß sie tendenziösallzu
sehr Grau in Grau gemalt habe; der franlfurter Ausstellung ist die Inst-
nuation nicht erspart geblieben, daß sie durch die Heranziehung von Arbeit-

gebern in bewußterWeise zur berliner Darbietung ein freundlichesGegenstück
habe schaffenwollen. Keiner dieser Vorwürfe ist gerechtfertigt. Die in erster
Linie für die beiden Unternehmungen verantwortlichen Persönlichkeitenstehen
im Dienst einer Wissenschaft, deren Helle, Kraft und Hoheit bewußtesAb-

irren vom Weg mit dem Fuß oder auch nur in Gedanken unmöglichmacht. »Das

Material-C so schriebFrancke in der ,,Sozialen Praxis-«über die berliner Aus-

stellung, »ist gewissenhastund ehrlichsszusammengestelltworden. Mit voller

Absicht haben wir großenWerth daraus gelegt, auch günstigeZeugnisse aus

der Heimarbeit zu bringen; solche waren in großerZahl vorhanden. Wenn

die Besucherund dies-Zeitungentrotzdemvorwiegend den Eindruck einer Elend-

aussteuung hatten, so liegt Dies eben an der Thatsache, daß in der Haus-

industrie die Noth überwiegt,und in dem zwingenden Mitleid, das dieser

Menschenjammer weckt.« Und Arndt, der Vorsitzendedes Wissenschaftlichen

Ausschusses für die frankfurter Heimarbeit-Ausstellung,sagt in seinem Vor-

wort zu den ,,Kurzen Beschreibungen«:»DerWissenschaftlicheAusschußhielt

sich hierbei streng an den von der Ausstellungleitungvon Anfang an aus-
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gesprochenenGrundsatzvollständigerSachlichkeitund Unparteilichkeit.Die Leiter

der Fachausschüssewurden immer wieder darauf hingewiesen,daß tendenziöse
Darstellungen vermieden werden müßten und daß es unbedingt erforderlich
sei, zum Entwersen eines wahrheitgetreuen Bildes der Verhältnissein gleicher
Weise die Mitwirkung der Unternehmer wie der Arbeiter in Anspruch zu

nehmen« An dem redlichen guten Willen und dem festen Vorsatzzu zweifeln,
der hier kundgegebenwurde, hat Niemand das Recht. Ob und wie weit es

der Leitung der franksurter Ausstellung gelungen ist, Willen und Vorsatz zur

That zu machen, steht allerdings auf einem anderen Blatte.

Else Lüders unterscheidetdie beiden Ausstellungen, indem sie dem ber-

liner Unternehmen propagandistifchen,dem frankfurter pädagogischenCharakter
zuschreibt. Dem kann ich nicht ganz beipflichten; die berliner Ausstellung hatte
propagandiftischen und pädagogischenWerth. Der Charakter des frankfurter
Unternehmensdagegen wird erst völlig offenbar werden, wenn die von Arndt

versprochenen,,Monographien«vorliegen, aus denen hervorgehenmuß,wie sich
die Wissenschaftmit den Schwierigkeiten paritätischenZusammenwirkens von

Arbeitgebernund Arbeitern abzufinden vermochte, mit den Schwierigkeiten,die

von der Ausstellung selbst und den ,,Kurzen Beschreibungen«nicht überwun-
den wurden, sondern als Mängel zu Tage traten. Bei der berliner Ausftel-
lung überwog,so meint Else Lüders, das Arbeiterelement, bei der frankfurter
das wissenschaftlicheElement. Jch will Dem nicht widersprechen,wenn mit

dieser Charakterisirungdes frankfurter Unternehmens auf den vierundzwanzig-
köpsigenWissenschaftlichenAusschuß,den zwanzigköpsigenHygienischenAus-

·

schußund auf die nicht weniger als dreiundsiebenzigFachausschüssehingedeutet
sein soll. Dagegen sei mir vergönnt,auszusprechen,daß in den Darbietungen
des Unternehmens, der Ausstellung und den ,,Kleinen Beschreibungen«,von

einem wissenschaftlichenEinfluß wenig zu spürenwar.

Von verschiedenenSeiten find Stimmen laut geworden, daß in näher

bezeichnetenFällen unter dem Einfluß der Arbeitgeber die Arbeitzeiten zu

niedrig und die Stundenlöhne zu hoch angegeben worden seien. Es wurde

von Objekten gesprochen,die für die Ausftellungbesonders angefertigt worden

seien und deren Berechnung zu Ergebnissenhabe führenmüssen,die wesentlich
günstigerseien als die Wirklichkeit Auch verlautete Manches von Konflikten
in einzelnenFachausschüssenund von Nachprüfungen,die zu erheblichenAens

derungen auf einzelnen Etiketten führten. Auf all Das sei hier nicht ein-

gegangen; die Ausstellungleitung wird es sicher für ihre Pflicht gegen

Wissenschaftund Wahrheit halten, in den verheißenenMonographien auf die

gemachtenErfahrungen und die sich daran knüpfendenWeiterungen zurück-
zukommen,da es für die breite Defsentlichkeit von größtemJnteresfe ist, zu

erfahren, wie sich das paritätifcheSystem bewährt hat. Das Vorwort zu
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den ,,Kleinen Beschreibungen«sagt ja, dieses System habe sich ,,durchaus be-

währt und werthvolle Ergebnisse gezeitigt-I dies Urtheil scheint mir aber, zu-
mal in eigenerSache, etwas vorweggenommen, da es erst in der noch in Aus-

sicht stehenden wissenschaftlichenUntersuchung der ErgebnisseseineBegründung
finden kann. Bemerkenswerthwar jedenfalls, daß namentlich in den ersten
Wochen der Ausstellung so oft Aenderungen vorgenommen wurden; einmal

fand ich einen Raum sogar längereZeit für das Publikum gesperrt, weil eine

KommissionNachprüfungenvornahm. Die Angaben der Arbeitzeit und der

Stundenlöhnewurden nicht nur in der Arbeiterpresse,von Arbeitern und deren

Organisationenbemängelt,sondern auch aus bürgerlichenKreisen. Herr Hugo
Bach, ein münchenerFabrikbesitzer,hat darüber gesagt:
»Der gewählteWeg war zweifellos richtig; aber ich habe (und mit mir

wohl ein großerTheil der fachkundigenAusstellungbesucher)den Eindruck ge-

wonnen, daß die Arbeitgeberes verstanden haben, Vieles in günstigeremLicht
darzustellen, als es bei wirklicher Parität möglichgewesen wäre. Wie schon
erwähnt,«-habendie Arbeitgeber die ausgestelltenGegenständegeliefertund die

Arbeiter ausgesucht,die sie herstellenmußten. Es war alsomöglich,die leistung-
sähigstenArbeiter auszuwählen,und man sah Stücke mit relativ hohem Stunden-

verdienst, die die Fabrikanten sichernormaler Weise in diesem Zustand nicht
angenommen hätten; sie sind schnellund schlechtgemachtworden; dadurch sind
dann hohe Verdienste herausgekommen Bei manchen Stücken können auch
die Arbeitzeiten gar nicht stimmen. Zwar hatte sich die Leitung das Recht
der Nachprüfungvorbehalten und auch, wie berichtet wird, mehrfachbethätigt;
was will dieses Recht oder selbst die Nachprüfungaber bedeuten, wenn die

Arbeitgebernichtverpflichtetwaren, die Namen der Arbeiter oder Arbeiterinnen

zu nennen, die die Sachen hergestellthatten? Dadurch war ja die wirkliche
Gegenkontrole in Zweifelsfällendurch nochmalige, unter unparteiischerAufsicht
erfolgende Herstellung des Gegenstandes nicht möglich«

Mit Recht rügte man von verschiedenenSeiten die Beeinträchtigung
des eigentlichenZweckesder Ausstellung durch die Schauwerkstätten,die die

Aufmerksamkeitder Besucher von der sozialen Seite der Heimarbeit auf die

gewerblich-technischeablenkten. Gewiß sind Schauwerkstättenin einer Heim-
arbeitausstellung nothwendig, denn trotz allen Etiketten und Beschreibungen
spricht und überzeugtdas tote Material sehr wenig oder gar nicht, insbeson-
dere wenn es so wenig charakteristisch,,ausgemacht«ist. Auch bei Einrichtung
und Betrieb der Schauwerkstättenhatte die Ausstellungleitungeine nicht sehr
glücklicheHand. Für die Elphenbeindrechsler und für die Töpfer durfte kein

Platz in der Ausstellungsein, denn diese die Aufmerksamkeitder Besucher

übermäßigauf sich ziehenden Leute sind Kleingewerbetreibende, selbständige
Handwerker. Der Töpfer that (wie ich bei drei Besuchen jedesmal feststellte)
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genau das Gegentheil von Dem, was er als Miterzieher des Publikums hätte
thun müssen: er spielte mit dem plastischenThon, statt ihn zu verarbeiten.

Kaum hatte er unter bewunderndem Ach und Oh der Zuschauer eine hübsche
Vase fertig gedreht und gedrückt,so warf er sie wieder zu einem sormlosen
Klumpen zusammen, unter erneutem Ach und Oh, diesmal des Bedauerns,
über das er sich unverhohlen zu freuen schien. Was dem Publikum oft fehlt
und ihm hier eingeimpst werden sollte, ist die Achtung vor dem Arbeiterzeugniß,
der Arbeit, dem Arbeiter. Hier aber bezeugte der Arbeiter selbst seiner Arbeit

und seinem ErzeugnißMißachtungTies hätte anders gemacht werden können,

anders gemachtwerden müssen.

Schauwerkstättenwaren nöthig; aber von anderer Art und anderer Ein-

richtung. Zunächstnur verlegte Heimarbeit, dann Heimarbeit an kleinen, rasch
anzufertigendenObjekten, damit der Besucherdie Fertigstellung der Gegenstände
vom ersten bis zum letztenHandgriff zu beobachtenGelegenheit hatte und zugleich
auch,womöglichdie Uhr in der Hand, einen Begriff von der zeitlichenLeistungge«
winnen konnte. Schauwerkstätten,die das Interesse an der Arbeit und den

Arbeiterzeugnissenso tief erwecken,daßder Besucher nicht nur mit allgemeinen,
rasch zu verwischendenEindrücken,sondern mit Gedanken nach Hause geht und

künftig keine "Bürste,keine Schachtel, keinen Stuhl, keine Cigarre, keinen Hut
in die Hand nimmt, ohne aus das Lebhasteste das Bild der Heimarbeiterin,
die den Gegenstand herstellte, vor Augen zu haben.

Sprechende Schauwerkstättenwären etwa in folgender Weise zu denken:

neben einander einige Kojen, die kleine häuslicheArbeiträume darstellen und

als solchenach vorhandenen Mustern einfacheingerichtetund ausgestattet sind.
Jn ihrem Zimmerchen arbeitet eine Bürsteneinzieherin.Auf einem Tisch oder

auf einem Regal an der Wand liegen, in übersichtlicherWeise geordnet, auf
der einen Seite die für den nächstenzehnstündigenArbeitstag angelieferten
Rohmaterialien (Bürstenhölzer,Draht und Borsten), auf der anderen Seite

die am Tage vorher in zehn Stunden sertiggestellteAnzahl von Bürsten Jn
einem Korb zu Füßen der Arbeiterin sammeln sich die Arbeiter zeugnissedes

Tages. Zwei Etiketten enthalten insbesondere Angaben über die verbrauchten
Materialien und hergestellten Erzeugnisse:Holzart, Zahl, Gewicht und Werth
der BürstenhölzerzArt, Gewicht und Werth der Borsten; Meterzahl, Gewicht
und Werth des Drahtes; Zahl- und Berkausswerth der hergestelltenBürsten;
Angabe des Lohnsatzes und TagesverdienstesFder Stundenleistung und des

Stundenverdienstesz Spannweite zwischen Rohmaterialwerth und Verkaufs-

werth der Tageserzeugung
Eine Kartonnagearbeiterin ist in einem anderen Raume beschäftigt.Neben

ihr liegen die zugeschnittenenPappe- und Papierstückefür eine Tageserzeugung,
die (etwa 250 fertigeSchachteln) so ausgestapelt ist, daß sie mit einem Blick
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übersehenund rasch gezähltwerden kann. Jn gleicherWeise ist eine Stuhl-
flechterin und eine Eigarrenarbeiterin inmitten einer Tagesproduktion sichtbar.
Die Etiketten geben über die Verarbeitungmengen,Preise, Verdienste und den

Lohnantheil am Verkaufspreis genauen Aufschlußals Ergänzungder lebhaften
Sprache unablässigfleißigerHände

Eine Hasenhaarschneidereidurfte den Besuchern nicht erspart geblieben

sein, die mit eigenen Augengseheanollemwie fichJThierfälleund Hasenhaare,

Schmutz und Staub in einer kleinen Kücheausnehmen,aqu dessen Herd für
Mann und Kinder das Mittagessen.brodelt. Die Hasenhaarschneidereiist zwar

in den kleinen Beschreibungen skizzirt (hier habe ich den nothwendigenHin-
weis auf die Präparirung der Felle mit Sublimat vermißt),aber in der Aus-

stellung selbst war von dieser Branche, die aus den Wohnhäusernvöllig ver-

bannt werden müßte,nichts zu sehen. .

Auch eine Säckeflickereihättegut gewirkt; sicherwäre eine der Fabriken,

deren Säckeflickerei von dem Leiter des Fachausfchussesals ,,Wohlfahrtein-
kichtungzur UnterstützungbedürftigerArbeiterinnen«aufgefaßtwird, zur Vor-

führung dieser neuen Schöpfungdes Altruismus gern bereit gewesen-
Jn solcheroder«ähnlicherWeise konnten auch manche andere Objekte

ohne Schauwerkstättendargeboten werden: Tages- oder Stundenerzeugnisfe
mit den entsprechendenMengen Rohmaterial für Pelzwaaren, Lederwaaren,
Schirme, HolzwaaremDüten und Couverts, Glaeehandschuhe, Posamenten,
Perlkränze,Kettenportemonnaies, Glühstrümpfe,Säcke, Taillenstäbe,Stroh-
hüte, Stoffknöpfe,Nadelröllchen,Gürtel, Papierfächerund so weiter. Jn der

srankfurter Aufmachung,Objekte neben Objekte gehäuft,lag mehr Berwirren-

des als Eindringliches,Klarmachendes, Ueberzeugendes.Die Gruppen mußten
bessergetrennt sein, das Auge mußte Stützpunkteund Ruhepunkte finden·

Bei den großenMitteln, die der Ausftellungleitung zur Verfügung

standen, hätte im Interesse kräftigerWirkung beträchtlichmehr für die Aus-

stattung gethan werden dürfen. So entstand im unteren Saal, da, wo die

Gegenständenicht in überglaftenSchaukästenlagen, im Lauf der Wochenunter

den Etiketten und Nummern eine sichvergrößerndeUnordnung, deren Nicht-
behebung oder ungenügendeBehebung das Studium sehr erschwerte. Nicht
wenig Antheil an dem Entstehen dieser Zuständehatte der Massenbefuchder

Ausstellung durch Schulen; sicher sehr gut gemeint und für Besuchsstatistik
und Budget erfolgreich,aber für die Diabolo spielendeJugend ohne den leisesten
Gewinn, zugleichein Hindernißfür die erwachsenenBesuchenOrdnungmängel,
auf die ich aufmerksammachte, waren bei meinen einige Wochen später er-

folgenden Besuchen noch unbehoben. Die Erfahrung lehrt, daß solcheAus-

ftellungen eines Konservators bedürfen,wenn nicht Zerfallserscheinungenauf-
treten sollen, wie sie sichhier zeigten.
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Der Ansicht, daß die vielfach dargebotenen Milieuphotographien einen

werthvollen Bestandtheil der Ausstellung bildeten, vermag ich nicht völlig

beizupflichten.Nach meiner Beobachtungund nach manchen Urtheilen, die ich
von Beschauern hörte,machten die abgebildeten Arbeit- und Wohnstätten mit

ihren Jnsassen auf den Laien meist einen wohlhäbigenund behaglichen Ein-

druck, der eher der bekannten, von Sombart so köstlichpersiflirten delle als

der grauen Wirklichkeitentspricht. Solche Jnterieuraufnahmen haben zunächst
in Bezug auf die Raummaßewenig Wahrheitwert, was von der übertriebenen

PerspektivenahgestellterApparate herrührt.Hiervon kann man sich aus kunst-
gewerblichen Zeitschriften durch Vergleich beliebiger perspektivischerJntetieur-
aufnahmen mit den Grundrissen leicht überzeugen.Jeder Amateurphotograph
weiß, daß ein Zimmer von vier Meter Länge und drei Meter Breite als ein

geräumigerSaal auf die Platte gebannt werden kann. Dazu kommt noch die

Belichtung, die beinahe jede gewünschteJmpression hervorzubringen vermag.
Ein warmer brauner Bildt-on thut das Uebrige. Nicht zu vergessenist, daß
das Bild einer friedlichen Heimstätte,einer zur Arbeit versammelten Familie
immer anmuthet. Staub, Schmutz,Dürftigkeitsind nicht sichtbar und auf dem

Bild wirkt malerisch, was in der Wirklichkeit wenig erfreulich ist. Zum Ver-

gleich: ein von Meisterhand gemaltes Stilleben, neben einer halb vom Tisch
herabgeglittenenDecke ein Hummer, ein Kopf Blumenkohl, ein Reithandschuh,
ein halbausgetrunkenes Glas Moselwein mit der obligaten Fliege, ein Arm-

band, eine Besuchskarte und eine Rose, mag ein köstlichesMeisterwerk sein;
im Leben ist solchenach Hauspolizei schreiendeZusammenstellung nicht möglich.
Anders in der Hausindustrie. SäuglingswindelnzundTabaksblätter, Schweine-
borsten und Reissuppe, Christbaumschmuckund Speifläschcheneines Tuber-

kulösen,Cementstaub und Kinderbettem das Leben «zeigts, das Bild ver-

schweigts.Nur mit starkem Vorbehalt können daher die Heimstätlenbilderals

Darstellungen der Wirklichkeitgewürdigtwerden.

Obgleichnach den Beschreibungenin allen drei Gebieten der Bürsten-

industrie animalische Materialien zur Verwendung kommen, zeigte die Aus-

stellung außereinigenZahnbiirsten ausschließlichPflanzenfaserbürsten,gab also
kein ausreichendes Bild Dessen, was sie darstellen wollte. Gerade auf die

Verarbeitung thierischerBorsten und Haare hätte die Ausstellung hinweisen
müssen,insbesondere auch wegen der Milzbrandgefahr. Die Beschreibungder

wesierwälderHausindustrie kann »in gesundheitlicher Hinsicht nichts Nach-

theiliges sagen«. Die Beschreibung der Hausindustrie im Taunus findet die

Verdrängungder ausdrücklichals ,,nicht gesundheitschädlich«hingestelltenHeim-
arbeit durch die Verbesserungenin der mafchinellenHerstellung der Bürsten

»sehr bedauerlich«und stellt zugleich fest, daß das Einziehen der Bürsten
keinen besonderenArbeitraum verlange. Jm Gegensatzzu diesen kaum ernst-
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lich vertretbaren Urtheilen wird in der Beschreibungder Bürstenhausindustrie
im Kreis Neuwied gesagt: »Die Bürftenhaaregeben einen unangenehmen, sich
fast überall festsetzendenbraunen Staub ab, so daß man die Arbeit nicht als

gesund bezeichnen kann.« Das ist verständiggesprochen; doch sind es nicht

Bürstenhaare,sondern Kvkosfasern, die einen braunen Staub absondern.
Für das Nähen von Borten zu Strohhüten find in der Beschreibung

Stundenlöhne von 20 bis 46 Pfennig angegeben; wie die Berechnungzu Stande

kam, ist nicht gesagt, eine Nachprüfungdeshalb unmöglich.Nach Angabe der

Beschreibungwird beim Garniren von Strohhüten in der Stunde ein Lohn
von 7 bis 12 Pfennig verdient. Jrn Gegensatzhierzu gab die allgemeineDurch-
fchnittswerthe darstellende Etikette Nr. 5 zu einem in der frankfurter Haus-
industrie hergestelltenStrohhut einen Stundenverdienstvon 20 bis 24 Pfennig
an. Auch sonst stimmten Etikette und Bericht nicht überein. Bei den aus

Darmftadt gelieferten Hüten war die Art der Arbeit mit ,,Nähenund Gar-

niren« bezeichnet,obgleich es sichmeist um geflochteneHüte handelte, für die

ein Nähen nicht in Frage kam. Die Beschreibungder odenwälder Stuhl-
flechtereigab den Nettolohn auf 9 Pfennig in der Stunde an, Etikette Nr. 3

dagegen auf 21 Pfennig. Diese Angabe ist unrichtig, da hier die Abrechnung
des von der Arbeiterin zu zahlenden Rohrpreises völlig vergessenist. Das

Studium der ausgestelltenGegenständewar sehr erschwert,da ein Theil der

Etiketten dauernd fehlte und manche Nummernkartons verwechseltwaren; diese
Mängel wurden von Woche zu Woche stärker (übrigens auch bei anderen

Branchen der Ausstellung).
Der Referent über die Stuhlflechterei in Vogelsberg sagt am Schluß:

»Eine schädlicheEinwirkung auf die Gesundheit läßt sich nicht direkt nach-

weisen; doch ist als sicheranzunehmen, daß die Durchführungdes Kinderschutz-
gesetzeseine wohlthätigeWirkung auf Körper und Geist der beschäftigtenKinder

nicht verfehlen wird.« Wie nichtssagendl
Aus der frankfurter Herrenmaßschneidereiwaren vier Garderobenstücke

ausgestellt: ein Smoking, eine Weste, eine Hofe und ein Sommerpaletot auf
Seide. Die angegebenen Stundenverdienste betrugen 48, 52, 46, 63 Pfennig.
Beim Paletot arbeitete ein Gehilfe mit, dessen Lohn wohl in dem Stunden-

verdienst enthalten ist, eben so wie bei den anderen Gegenständender Mit-

verdienft der Frau. Angaben hierüberfehlten auf den Etiketten. Der Bericht
über die Herrenkonfektion in Frankfurt a.-M., Mainz und Umgegend sagt,
daß die Stundenlöhnewegen Mitarbeit der Frauen schwer zu berechnen seien,
und giebtdie Nettostundenlöhneauf 22 bis 30 Pfennig an. Aus der Etikettirung
der ausgestellten Gegenständeist das häufigeVorkommen von Hilfspersonen
(473 befragte Heimarbeiter hatten 449 Hilfspersonen)nicht ersichtlich. Die

auf den Etiketten angegebenenStundenverdienste waren meist höherals der
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in der BeschreibungangegebeneHöchstdurchschnittslohn(35, 40, 55, 59 Pfennig);
dabei war nichts von Hilfspersonen vermerkt, so daß die Etiketten völligunzu-

treffende Anschauungen erweckten. Auf Etikette Nr. 19 war die Frage nach
den Unkosten unrichtiger Weise verneint.

Wie keine andere Abtheilung der Ausstellung ist wohl gerade die der

Posamentenherstellung (Kahlgrund im Spessart und Seligenstadt in Hessen)
geeignet, dem Beschauer, der nicht mit den »KurzenBeschreibungen«in der

Hand die ihm durch die Objekte und durch das Studium der Etiketten ge-

gebenenEindrücke revidirt, eine irrige Ansicht über die hausindustriellen Ver-

hältnissebeizubringen. Diese Erkenntnißveranlaßte auch den Verfasser des

Berichtes, am Schluß seiner Beschreibung zu sagen: »DieAusstellungsgegen-
ständesind nicht dem laufenden Betrieb entnommen; es sind ältere Muster
nachgearbeitet worden, wozu natürlich die geschicktestenArbeiterinnen heran-
gezogen wurden. Daraus erklärt sich zum Theil der Unterschied zwischen den

aus den Etiketten der Ausstellungsgegenständebemerkten Preisen und den eben

angeführtenDurchschnittslöhnen.«Nach den Angaben des Berichtes beträgt»der

Durchschnittsstundenlohn15 Pfennig für bessereund 10 Pfennig für weniger
geschickteArbeiterinnen«. Eine Reihe von Stundenverdiensten, die ohne Aus-

wahl den Etiketten entnommen wurden, zeigte dagegen Verdienste von: l9»
18, 16, 22, 18, 24, 20, 16, 23, 18, 18 bis 20, 18 Pfennig. Wenn nach
der Ansicht des Berichterstatters der Umstand, daß ,,natürlichdie geschicktesten
Arbeiterinnen herangezogenwurden«, den Unterschied zwischen den Angaben
der Etiketten und seinen eigenen Beobachtungen »zum Theil« erklärt, so trägt
wohl auch der Umstand »zum Theil« zur Erklärung bei, daß die Etiketten

,,nach Angabe des Fabrikanten-«ausgefülltwurden.

Die Etiketten Nr. 14 und 15 der Filetstrickereizeigten neben anderen

folgende Angaben:
2. Alter, Geschlecht und Familienstand der Arbeiter: 66 Jahre, weiblich.

10. Nettoverdienst pro Stück: . . . . . . . . . 11J2 Pfennig.
11. Arbeitzeit pro Stück: . . . . . . . . . . 1 Stunde.

12. Verdienst der Arbeitstunde: . . . . . . . . 11J, Pfennig.
14. Besondere Bemerkungen . . . . . . . . . Arbeiterin ist seit 14

Jahren total erblindet.

Jhre Schwester hilft ihr
beim Sortiren und bei

der Fertigstellung der

« Gegenstände.

Hier wurden lebhafteRufe der Entrüstunghörbar. Anderthalb Pfennig! Man

denke! Blindenbeschäftigung,meineich,gehörtnicht in eine Heimarbeit-Ausstellung.
Ueber die hausindustrielle Schuhmachereiwar eine Beschreibungnicht

gegeben-. Man hörte da und dort bezweifeln,daß das ausgestellte elegante
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Schuhzeug überhauptaus der Hausindustrie stamme. Sicher ist, daßder Schuh-
bazar nicht typischeErzeugnisse der Heimarbeit, sondern seltener angefertigte
Spezialartikel zeigte, die nur von besonders geübtenund geschicktenArbeitern

hergestellt werden können. Von den vierzig Etiketten dieser Abtheilung waren

nur neun durch die Kommissionnachgeprüft;die anderer nicht.

,,Fast alle ermittelten Heimarbeiterinnen waren kränklich,was größten
Theiles jedoch auf persönlicheVeranlagung und schlechteWohnungverhältnisse
zurückzuführenist. Ueberall wurde die Arbeit in Räumen ausgeführt,die

auch zum WohnenundSchlaer dienen und meist sehr eng waren.« So sagt
die Reserentin über die Anfertigung von Chriftbaumschmuck;und glaubt, die

Heimarbeit durch ihr seltsames ,,jedoch«hygienischentlastet zu haben-
Die Beschreibungder Cigarrenmachereisagt allgemein, daß die Cigarren-

macherei sich in gleicher Weise für die hausinduftrielle wie für die fabrik-
mäßigeAusübungeigne. Dies ist unrichtig. Die Beschreibungsagt ferner,
daß die hausindustrielleHerstellung von Cigarren »aus der ursprünglichals

alleinigeArbeitsormin DeutschlandeingeführtenWerkstattarbeit hervorgegangen
sei«. Dies ist auch nicht richtig. Die hausindustrielleHerstellungder Cigarren
ist aus der Fabrikarbeit hervorgegangen.

»

»Als eine Wohlfahrteinrichtunqzur UnterstützungbedürftigerArbeite-

rinnen ist das Säckeflickenin Heimarbeit bei einer Fabrik in Worms und einem

Cementwerk in Amönebergaufzufassen.«Und als Parallele hierzu: »Die
Säckeflickereiist der Gesundheit nichts weniger als zuträglich;denn der Staub

von Mehl, Kleie, Farbe, Kohle und so weiter wird eingeathmet, ruft leicht
Hustenreiz hervor und greift unter Umständen die Lunge an. So klagte denn

auch ein großerTheil der Säckeflickerinnenmehr oder weniger über Husten-
reiz und Brustschmerzen. Es arbeiten 60 Prozent in der Küche,25 Prozent
in der Wohnstube und 15 Prozent im Hausflur.« Eine sozialwissenschaftliche
Leistung! »Der Gesundheitzustand der Gürtelnäherinnenzeigte viel Nervosität,

Blutarmuth und Verdauungskrankheiten.«Das ist klipp und klar gesagt. Da-

gegen wagt der Reserent für die Herstellung von Papierfächernnicht, »das

Herumfliegen der nicht fest am Papier haftenden giftigen Farbentheilchen«
gesundheitschädlichzu nennen; er sagt nur, daß es ihm als gesundheitschäd-

lich angegeben worden sei.

Diese Stichproben geben so handgreifliche Beispiele von Ungeprüftem
und Unkritischemin der frankfurter Heimarbeit-Ausstellung,daß der Zweifel
wohl gerechtfertigterscheint, ob der eingeschlageneWeg auch wirklich der richtige
gewesen sein mag. Man stelle der langen Zeit, die für die Vorbereitung der

Ausstellung verfügbarwar, und dem erstaunlichen Apparat von Ausschüssen
das im Vorwort zu den ,,KleinenBeschreibungen«abgelegteBekenntnißgegen-
über, daß es sich»aus Mangel an Zeit und Hilfskrästennicht immer erreichen«
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ließ, »daß jede Thatsache, die nun auf den ,Etiketten· oder in den ,Be-

schreibungewveröffentlichtwird, gemeinsam geprüftund festgestelltwurde«.

Für diesen Gedankengang kann ich auch bei tiefstem Nachsinnen kein Ver-

ständnißfinden; als unbedingte Voraussetzungmuß dochgelten, daß die Fach-
ausschüssedem wissenschaftlichenAusschußnur solches Material abliefetten,
das sie, die Fachausschüsse,an Ort und Stelle erhoben und geprüft hatten
und für das sie, wie auch das Vorwort sagt, die volle Verantwortung tragen.
Eine ,,gemeinsame«Prüfung der symptologischenAusnahmen, eine höchstschwer-
fällige und bei entsprechenderBesetzungder FachausschüsseunnöthigeAktion,s

gehörtenicht zu den Aufgaben des WissenschaftlichenAusschusses,der für die

Leitung der wissenschaftlichenArbeit, die Sammlung und Sichtung des Ma-

terials, die Feststellung der Richtlinien für die Untersuchungen, die Vereinheit-

lichung der Arbeiten zu sorgen hatte, nicht aber für die Erhebungsgeschäfte.
Die Ausstellungleitung hat offenbar die (durch Heranziehungder Arbeits

geberwesentlichvergrößerten)Schwierigkeitendes Unternehmens beträchtlichunter-

schätztund insbesondere waren nicht alle Leiter der Fachausschüsseihren Auf-
gaben völliggewachsen. Man hat sichdie Ausschöpfungder Heimarbeitprobleme,
den Verkehr mit den Heimarbeitern und den Arbeitgebernviel zu leichtgedacht-
Man hat geglaubt, durch Jnftruktionen und durch Aufforderung zum Studium

von Heimarbeitliteratur den Fachausschüsseneinen Ersatz bieten zu können für

Schulung und Erfahrung, die ihnen fehlte. Die Zersplitterung in so viele

Fachausschüsse,deren Erhebungen (den eng begrenztenAufträgenentsprechend),
kaum begonnen, auch schon wieder beendet waren, konnte nicht zum noth-
wendigen Einleben in die Heimarbeit führen; und in einem Stadium, da der

Fachmann sichbekennen muß,daßer nochin den an Jrrthum so reichen Anfängen
der Rezeption stehe, wurden hier schonUrtheile gefälltund Berichte geschrieben
Daß dieser Weg nicht zu einem Erfolg führen konnte, ist klar. Auch das

Vorwort verschweigt dem aufmerksamen Leser diese Erkenntnißnicht. Mit

vier bis sechs strebsamenJüngern der Volkswirthschaft, denen man Zeit und

Gelegenheit gegebenhätte, sich in die Hausindustrie des erfaßtenGebietes zu

vertiefen, hätte man etwas ganz Anderes leisten können als mit den vielen

Fachausschüssen,deren Leiter, meist Dilettanten (nicht im goethischenSinn

des Wortes), die hart im Raum sich drängendenSachen und die weit aus-

einanderwohnenden Gedanken nicht immer unter den Gesichtspunkt der Ein-

heit zu bringen vermochten.

Für die Thätigkeitdes WissenschaftlichenAusschussesscheint es an einer

zusammenfassenden,kritischenund, wenn nöthig,rücksichtlosenInitiative gefehlt
zu haben. Eine erheblicheAnzahl von Etiketten mußte zur Vervollständigung
oder Berichtigung zurückgegebenwerden. Manche,,Kleinen Beschreibungen«
bedurften dringend wissenschaftlicherNeuredaktion. Kein Gegenstand durfte
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sausgestellt werden, für dessen Herstellung nur Angaben der Arbeitgebervor-

lagen. Kein Gegenstand durfte in die Ausstellung kommen, dessenVerfertiger
oder Bearbeiter nach Namen und Adresseder Ausstellungleitungnicht bekannt

war und nicht ausdrücklichseine Zustimmung zum Inhalt der Etiketten ge-

geben hatte oder dessenEtikette mit dem Inhalt der »KleinenBeschreibungen«
nicht im Einklang stand. Kein für die Ausstellung besonders angefertigter
Gegenstand durfte Aufnahme finden, wenn nicht nachgewiesenwar, daß sich
ldie Arbeit genau unter den sonst üblichenUmständenvollzogenhabe und daß
Arbeitzeit, Arbeitlohn und Arbeitqualitätvon dem sonst Ueblichennicht ab-

weichen. Bei jeder im swearingsystem hergestellten Arbeit mußteneben

Odem Stücklohnfatzdes Heimarbeiters auch der des Zwischenmeistersangegeben
werden. Seltene und besonders gut bezahlteArbeiten und Ausnahmeleistungen
gewandter Personenmußteneben so wie das Gegentheil izum Beispiel: Blinden-

arbeit) vom typischenHauptinhalt der Sammlurg völlig abgesondert werden.

Noch manches Andere mußtegethan, noch manches Andere unterlassenwerden.

Unddie Berkaufspreiseder ausgestelltenGegenstände?Die Ansstellung-
sleitung hat sich der Jllusion hingegeben,sie werde durch die Mitwirkung der

Arbeitgeber diese Verkaufspreise erfahren und auf den Etiketten anbringen
tönnen. Welcher Erfolg wäre es gewesen,wenn die frantfurter Ausstellung
eine Frage beantwortet hätte, die in der berliner Ausstellung so oft vergebens
gestellt worden war! Aber die Ziffer 13 der Etiketten, »Vertausspreis des

Gegenstandes«,blieb unausgefüllt. Daß die Arbeitgeber versagten, war zu

erwarten. Und sie versagten. Vielleicht hat man sie nach den ersten Ab-

-lehnungen auch gar nicht mehr befiagt. Niemand kann ihnen übel nehmen,

»daßsie ihre intimsten Geschäftsgeheimnisseder Konkurrenz, der Oeffentlichkeit
und der Wissenschaftnicht preisgaben, nicht mit- eigenen Händen die Fackel

sil)iclten,die indie letzten Winkel ihrer «Finanzgel:ahrung«hineinleuchten sollte.

Der Verlaufspreis hat übrigens nur RechnungwerikhWSUU neben dem Stück-

«lohnsatzauch der Materialpreis dargestellt wird.

Mit stählernemSteven hat die gewerlschastlicheHeimarbeit-Ausstellung
von 1906 Eisdecke und altes Packeis durchbrochen und eine Fahrrinne frei-

-gelegt. Diese Fahrrinne zu verbreitern, wäre die lohnende Aufgabe einer

zweiten Ausstellung gewesen·Doch die »Franksuri«begnügtesich damit, im

sseielwasserder ,,Berlin«dahinzuziehen,buntbewiirpelt und aus siebenzigStück-

-pforten salutiren3. Sicher werden nach Beendigung der Fahrt die heute noch

in der Kajüte verschlossenen,,Monographien«uns die Bereicherungans Land

--setzen,die auf dem Promenadendeckder Ausstellung nicht zu gewinnen war.

Dann wird Jeder, der die ehrliche und op;erw.llige Arbeit der franksurter

iAusstellung schätzt,auch freudig einen Erfolg rühmen können.

szxgkuhr.
«

Ober-Reg.-Rath Dr-. Karl Bittmann.

J
17



21 2 Die Zukunft.

Zanga.«)
ch bin heute fünsundsechzigJahre alt, aber niemals habe ich bereut, ledig-
geblieben zu sein; niemals, sage ich, und ich weiß, was ich sage. Jch habe-

mich meinen Pflichten als Mensch und Staatsbürger entzogen? Wer wagt, Das

zu behaupten? Wer dürfte so unverschämtund ohne Verstand sprechen? Jch bin·«

vierzig Jahre lang Richter gewesen, mein Herr! Habe ich nicht mein ganzes Leben

der Gesellschaft gewidmet, Tag um Tag, und wie oft schlafloseNächte? Da kommt

nun so Einer und redet daher. Als ob jemals Einer eine Frau genommen hätte,
um seinen Pflichten als Mensch und Staatsbürger nachzukommen! Den Teufel
auch! Zu seinem Vergnügen hat er sie genommen. Das versteht sich am Rande.

Jch aber meine, das Leben ist kein Vergnügungetablissementund nichts ist dümmer
·

als die Ausrede von der gewissen Würde als ein Vater und Papa. Dann wieder

heißt es: Das Leben ist so interessant. So? Es ist wirklich zum Lachen. Also in-

teressant, das Leben? Jch möchte gern wissen, was der Mensch, der Dies sagt,
eigentlich dabei denkt. Mein Verehrtester, wenn man mit dem Ding einige Zeit
sich befaßt hat, dann hört es auf, interessant zu sein; aber wie! Als ob es eigens
den Romansudlern vorgespielt würde; Verzeihung, ich glaube, Sie sind ja auch.
so Etwas; nein, nein, es wird Niemandem vorgespielt, daß er sichs ansieht und

dann Bravo dazu sagt; es ist eine verdammt-betrüblicheAngelegenheit Jener aber-

versteht unter Leben natürlich die Frauen oder wenigstens das Heirathen. Und

wenn Sie ihm härter an den Leib gehen, wird er Jhnen bekennen: Jnteressant9«

Jnteressant sind natürlich die Frauen; oder ist wenigstens die Heirath So ein-·

armer Karpfen! Das Leben erscheint nur Dem interessant, der nicht mitspielt. Fra-
gen Sie Einen, der am Ertrinken war oder bei einem Eisenbahnunglückdavon-

gekommen ist, ob es interessant war. Und wer von uns war noch nie in seinem-
Leben am Ertränken9 Jmmer wieder steigt morgens die Sonne schön aus dem

Gewölk und wir hoffen immer wieder: dieser neue Tag wird es sein, der wird es

bringen; nein, mein Verehrtester, auch der ist es nicht, der wieder nicht, aber für
uns Narren ist das optische Phänomen hinreichend, neue Hoffnung zu schöpfen,
und auch den Nachfahren wird es genügen, um dieser Fopperei weiter zuzusetzen»
Glauben Sie aber nicht, daß ich deshalb ein Kostverächterbin und über dem Sün-

denpfuhl die Hände zusammenschlage.
Nichts Dümmeres als die Unschuld. Sie rührt mich ganz und gar nicht;.

wie ein Teig, der noch nicht gebacken ist, mich ganz kalt läßt. Der Mensch muß-

Hi')Zu den Glücksgünstlingengehörtder Brünner Philipp Langmann nicht. Ein-

mal nur,mit dem derb gezimmertenVolksstüci,,BartelTuraser«,hater der Menge Bei--

fall gefunden. Einmal, mit dem Lustspiel »Die vier Gewinner«, die Zustimmung der

Feineren. Oft wurden dem schlackigenTalent,das nie ganz frei werden zu können schien,.
Enttäuschungenbeschert. Noch darf man hoffen, daß der Mähre mit seinem robusten

Sinn für kräftigeBühnenwirkungsichdas Theater erobern wird. Einstweilen sucht er»

sichin epischerDarstellung zu läutern; das allzu Theatralische los zuwerden Jn dem

Novellenband »Wirkungder Frau« (der bei Georg Müller in Münchenerscheint und-

die hier gedruckteStizze bringt) spricht ein ernster, auf innere Sauberkeit haltender·.
Künstler,der sichredlichmüht,Empfandenes und Gesteheneszu gestalten.
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durch die.Sünde, wenn er zur Erkenntniß dringen, er muß durch die Ofenhitze
seiner Laster, Begierden, Leidenschaften, wenn er gar werden soll, reif und würdig,
den Schleier der Maja zu heben. Das widerspricht der Thatsache nicht, daß wir

an den Thieren Freude haben. Wir erfreuen uns nicht ihrer Unschuld, nicht ihrer
Offenheit, sondern das Thun der Thiere erfreut uns nur insofern, als es eine Be-

ziehung auf unser Thun hat. Darum eben erfreut uns der Hund am Meisten, weil

wir bei ihm ein Verständniß unserer Thätigkeit voraussehen, darum die Bienen, .-

weil sie uns einen Staat zeigen, die Ameisen, weil sie arbeiten; den unschuldigen-«
Maikäfer zertreten wir und der eklen Kröte weichen wir aus.

Jch kannte einen Hund, eine Dackeline (ihr Name ist mir entfallen), über
die ich oft nachgedacht habe. Sie war nicht unschuldig, keineswegs, aber sie mischte
sich in Alles; die geheimsten Seelenregungen wußte sie herauszuschnüffeln;ein

eigensinniges, launenhaftes Geschöpf; unbrauchbar-, unzuverlässig(ich glaube, zehn
Einbrecher wären von ihr unbehelligt geblieben; sie hätte nur geschmunzelt); aber

sie wußte ihre Beziehungen zu den Menschen zu pflegen, heuchelte, vermittelte; kurz:
lasterhaft; aber sie war sehr beliebt. Niemals hätte ein biederer, ehrenhafter Bull-

dogg so viel Achtung genossen. Da sehen Sie abermals; wie es zugeht. Diese ver-

schmitzteDackeline also besaß ein Herr, ein junger Mann (die Geschichteist zwanzig
Jahre her), tüchtigerJurist übrigens, der mir zur Aushilfe beigegeben worden
war. Ich gewann ihn lieb.

Em recht netter, zuthunlicher Mensch, eifrig im Dienst, hübschgewachsen,
hatte auch das selbe Band getragen wie ich dazumal. Der brachte das Thier mit.

Wie sichs machte, weiß ich nicht, kümmerte mich auch nicht weiter darum. Er

schenktedie Hündin einer Dame seiner Bekanntschaft; auch meiner: es war die Frau
meines Freundes, der heute schon lange tot ist. Schließlich hatte ich nichtdarein-

zureden: er konnte mit ihr machen, was ihm gefiel. Sie war sein Eigenthum und

er schenkte sie weg. Zwei Jahre war Dr. Grumpach in meinem Bureau und ich
hatte nicht den geringsten Anlaß, mit ihm unzufrieden zu sein.

Eines Tages aber erhielt ich einen Besuch· Der Schwager der Dame, der

Bruder meines verstorbenen Freundes, kam zu mir in den Vierten Stock herauf-

geklettert: er habe mir eine Bitte vorzutragen.

»O bitte, sprechen Sie nur von der Leber weg; was ich thun kann, soll

gern geschehen. Jch kenne Sie. Sie sind mir auch als Bruder meines lieben Mi-

ming werth«
»Um Miming eben geht es. Er hat eine Frau-«

Ach, dachte ich, dann wird es interessant. »Ist Das nicht die Dame, die

eine wunderhübschekleine Dachshiindin hat?«-

»
a-«

»Es-jehat das Thier von einem unserer Beamten bekommen, vom Dr.

Grumpach.«

»Ja; und eben um Dr. Grnmpach geht es.«

Jch war zuerst sprachlos. -,Fängt Der es fo an! Jch hättedoch von diesem

anständigenMenschen Alles eher vermuthet als Das. Macht Der solcheGeschichtenl

Jch hatte, mein Wort darauf, nicht eine Ahnung. Armer Miming. Ja . . . also
. . . sagen Sie mir doch nur: wozu erfahre ich denn diese schrecklicheGeschichte?

«

d n da t un?«Was soll ich en h
UN-
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»VerzeihenSie: ich als Bruder kann wohl nicht eingreifen. Und dochmuß
dieses skandalöseVerhältniß aufhören. Es geht nicht weiter, es darf nicht weiter

gehen, wenn mein armer Bruder nicht zum Gespött werden soll. Und seine Praxis,
bedenken Sie, seine Praxis!«

»Allerdings, die Praxis!« ..

»Da dachte ich so hin und her nnd her und hin; und endlich faßte ich mir

ein Herz, auf Betreiben meiner Frau, und trage Ihnen die Bitte vor, Herrn Doktor

Grumpach doch ins Gewissen zu reden-«

»Um Gottes willen!«

,,Leisten Sie Jhrem Freunde den Dienst. Sie haben über diesen Herrn die

nöthige Autorität. Sie alle Drei find auch sonst verbunden. Ein ernstcs Wort

kann auf die Folgen hinweisen, die Sache zum Stillstand bringen, Alles gut machen.
Jch bitte Sie im Namen der Familie, die unangenehme Affaire einzugreifen Schließ-
lich riskiren Sie nicht viel, wenn sie Herrn Grumpach am Ehrenpunkt fassen, ihm
das Schändlichevor Augen halten und ihn von einer Beziehung lösen, die nicht
nur für meine Schwägerin,sondern auch für ihn selber verhängnißvollwerden wird.«

Versetzen Sie sich nun in meine Lage! Jmmer war ich dem Leben klug
acsgewichen, dem interessanten, und sollte nun mit ihm persönlichund handgemein
werden. Jch schätztemir die Aermel so hoch, wie ich konnte. Doch hatte ich viel

tiefen Verdruß in mir zu überwinden. Weder war ich Mimings Vormund noch
Grumpachs Vater, konnte also nicht die Verpflichtung fühlen, ihr privates Leben

zu beeinflussen; ein Freund und Vorgesetzter kann aber bei Geschäften, die ihn
nichts angehen, böse anlaufen. Hinwider war es mir nicht möglich,das Mandat

der Familie einfach abzulehnen. Mandat der Familie: ich fühlte mich sehr gehoben
und trug die neue Würde mit Stolz, mit Genugthuung, aber auch mit Schaden-
freude (so böse kann ein Junggeselle sein) und schließlichtief zerknirscht. Jch fah
die Frau zufällig auf der Straße; sie ging auf der anderen Seite und die Hündin
(richtig: Zanga hieß die Beftie) schritt erhobenen Kopfes und mit wackelndem

Behang die Ruthe wagerecht, stolz ihr voran.

Eine liebe Frau. Feines Gesicht, zierliche Erscheinung, vollständig geeignet,
glücklichzu fein und glücklichzu machen. Es fiel mir auf die Seele und ich fühlte
ganz mein frevelndes Beginnen. Wenn sie wüßte, daß hüben ein Bösewicht in

seiner schwarzen Seele darauf sinnt, ihr den Liebsten wegzunehmen! Pfui Teufel!
Zu welchen Schlechtigkeiten giebst Du Dich her? Laß die Leute froh sein auf eigene
Rechnung, Mensch und Griesgram, und zerstöre nicht, was Schönes das Leben

giebt! Was gehts Dich an? Giebt es so viel in der Welt, daß Du fo, mir nichts,
Dir nichts, hingehen dürftest und wüthen mit Brand und Schwert?

Fast hätte ich es aufgegeben. Doch wir Menschen sind Pack, durchaus, und

auch einer mit guten Vorsätzen ist gemein. Am selben Tag fiel es Grumpach ein,
das Bureau um eine Stunde früher zu verlassen. Vielleicht hatte er ein Geschäft
oder er war an dem Tag ungeduldig; er machte bald Schluß und wollte fort.
Das wurmte mich. Man ist nicht ungestraft ein Vierteljahrhundert lang Beamter.

Man wird kleinlich, ärgerlich: ,,Erlauben Sie, Herr Doktor, aus ein Wort.«

,,Bitte«, sagte er zuvorkommend, »Bitte!«
Und nun legte ich los. «Wissen Sie, mein Herr, was Tugend ist? Eine

große Sache, meine ich. Und die Familie? Die etwa nicht? Der stärkstePfeiler
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des Staates, eine ungeheure Nothwendigkeit, darum heilig, jalvohl: ein Heilig--
thum! Dann die Ehre. Was halten Sie von der, Herr Doktor! Ietzt aber erst
der Ehebruch! Das wagen Sie? Mein Grundgiitiger, Sie? Das?!« Dann fing
ich von der Freundschaft an, flocht geschicktEtwas von Betrug ein, ließ ein Wort

von Verbrechen fallen und schließlichsagte ich kalt: Ehebrecherl Hierauf fing ich
wieder von vorn an, noch einmal von der Ehre, wiederdie Familie, die Tugend;
eine ganze lange Stunde, bis mir der Athem ausging, redete ich so allerlei groß-
mächtigeWorte daher und warf nur so herum mit Vorwürfen,Anklagen, Drohungen,
bis ich mich vor mir selber ordentlich in die tiefste Wurzel meines Gewissens hinein
schämte. Aber je mehr ich mich schämte,desto eifriger sprach ich, und je länger
ich sprach, desto demüthiger, stiller und betrübter wurde der arme Mensch. Schließ-
lich weinten wir gemeinsam; zum Erbarmen. Es war kein Spaß. Und ein Glück

dabei, daß uns keine Weiber sahen. Die hätten sich eine Haut voll gelacht.
Um die Sache kurz zu machen: er ging in fich, schrieb einen langen, langen

Brief und kam um seine Versetzung ein. Das eben war meine Absicht gewesen.
Einmal fort, fünfzigMeilen weit: dann geht die Uhr wieder richtig und Miming
hat seine»Frau wieder allein. «

Ja, diese verdammte Dackelinel Ein merkwürdigesIndividuum von einem

Thier, muß ich bekennen. Jst mir noch nicht vorgekommen! Diese Hündin . · .

Aber da fällt mir Etwas ein. Es ist ein Aber-glaube von uns, wenn wir meinen,
daß nur wir einen bewußtenWillen haben; auch das Thier-, auch die Dinge wollen

mehr oder weniger oder ganz unbewußt. Denken Sie nach: gewisse Gegenstände
verlieren Sie nie, andere behalten Sie unter gar keinen Umständen längere Zeit
im Eigenthum. »Sie gehen verloren«: so lautet die Redensart. Die schlechte, ab-

genüßte Börse bleibt Ihnen treu, die neue, schöneist nach vier Tagen spurlos
verschwunden; die alte Taschenuhr aus Knabentagen, mit der man sich den lieben

langen Tag ärgert, geht doch, sie geht immer wieder, man giebt ihr mit dem Feder-
messer einige Stiche, klopft mit ihr auf den Tisch: und gut; die neue aber geht
gar nie. Es giebt Bücher, die kann man dreißigmalwegborgen: sie kommen wieder;
andere nicht. Es giebt Federn, die immer besser werden, je länger sie schreiben;
dann wieder findet man Wochen lang keine gute. Haben Sie nie ein Möbel ge-

habt, das es gut mit Ihnen meinte? Jch besitze einen Lehnstuhl, dessen linker

Vorderfuß immer mit Geräusch herausfällt, rvcnn ein Hämischer, ein Laurer in

meine Stube tritt. Oft erprobt, vielfach experimentell nachgewiesen! Seien Sie

überzeugt: was Ihnen je gestohlen wurde, Das wollte Ihnen gestohlen werden;
,es ging verloren«.

«

Das ist höchstmerkwürdig.
Nicht lange, vierzehn Tage etwa nach jenem Ereigniß, an einem Mittwoch,

saßenwir über unseren Akten, als es klopfte. Herein! Niemand kam, aber das Klopfen
wurde lebhaften Dr. Grumpach öffnete die Thür. Denken Sie nun: Zanga lag.
vor der Schwelle, sah Grumpach fragend an und schlug mit der Ruthe freudig
bewegt auf die Bretter, daß es nur so schallte. Grulmpachschloßrasch die Thür
und that, als verstehe er nichts. Schließlichwäre nichts daran gelegen; doch, un-

glaublich, aber wahr: abermalsMittwoch, wir dachten nicht mehr daran (oder viel-

mehr; ich dachte nicht daran, da ich billig nicht für Grumpach sprechenmag), also;

da klopft es wieder- Zanga lag vor der Thür und sah Doktor Grumpach fragend
an und mit so sprechendem Ausdruck, mit so viel Verstand, mit so viel Glanz im
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Blick und so viel Beredsamkeit in der Bewegung. Jch sah nach Grumpach; er

setzte sich an die Arbeit. Zanga war offenbar damit nicht einverstanden.
So ging es Monate lang; endlich bekam die Hündin einen ausgiebigen

Tritt. Sie muckste nicht und schlich heim. Aber Grumpach war sehr erregt, ganz

schrecklichroth im Gesicht, zitterte und konnte sich lange nicht fassen. Auch ich nicht.
Es war eben nicht anders möglich gewesen. Wenn es nur um uns gegangen wäre,

unseretwegen hätte Zanga jeden Mittwoch kommen mögen, sie hätte immer ihr
Stück Zucker gefunden oder ein Würstchen, oder was immer der Tag beschert; aber

es wußten ja auch Damen von der Geschichte. Denken Sie, wenn ihnen Zangas
Erinnerungen bekannt geworden wären: welches Volkssest für die Stadt! So bekam

Zanga einen Tritt in die Weichen und ib aus. Sie kam nicht mehr.
Das Gesuch um Versetzung wurde « weisend beschieden. Grumpach blieb.

Und als ich die schöneFrau Mimings wied. einmal sah, tänzelte die Dackeline

nicht mehr wie einst vor ihr einher, sondern sagte ihr sehr geschäftmäßig,offen-
bar von hänslichen Sorgen in Anspruch genommen, und sah weder nach rechts
noch nach links, sondern einfach geradeaus.

Bemerken Sie nur, wie zuthunlich ein Thier ist, das gut behandelt wird;
wie dankbar glückliches für eine Liebkosung seines Herrn ist. Halten Sie es un-

erschütterlichfest und lassen Sie sich von keinem Kutscher, keinem Wärter, keinem

Träger auch nur imGeringsten in der Ueberzeugung wankend machen, daß ein

Thier nie und unter gar keinen Umständen weiß, warum es geschlagen wird. Nie

und unter keinen Umständen! Hat denn jemals ein Mensch gewußt, warum er

unglücklichist? Fällt das Unglücknicht über ihn her wie ein Räuber aus jenem
dunklen Schicksalswald, der uns umgiebt·, ist nicht Jeder von uns ein Opfer zu-

fälliger Grausamkeit, nnvernünftiger Tücke? Also! Des Thieres Unglückist das

Uebelwollen seines Herrn; es ahnt nicht, warum es leiden muß. Es leidet stumm
wie wir. Kein Schlag hat je ein Thier getroffen, der gerecht war, aber tausend-
fach hat der Herr in seinem Inneren sich zugestanden, daß sein Thier klüger war

als er, wie das Kind oft klüger ist als die Eltern-

Nun, glauben Sie, ist es wohl aus? Nein. Zanga ruhte nicht. Ein Femi-
ninum, Herr, ein Femininum: Das sagt genug. Sie war mit dem Lauf der Dinge
nicht einverstanden. Mein lieber Miming war für die Ehe nicht geschaffen; ein Tourist
und Bergsteiger ohnegleichen,ein tiefer, inniger Charakter. Er hätte es sollen bleiben

lassen; nicht sich und seine Frau unglücklichmachen. Sie liebte die offenen, heiteren
Menschen, besser lustig und flach als tief und liebenswerth. Miming erfror im

ewigen Eis. Jawohl. Er hatte sich in den Tauern vergangen, war von Nacht und

Graus überfallenworden und starb dort, wo er amLiebsten gelebt hatte: in der dünnen

Luft· Einige Zeit, nachdem sie ihn begraben hatten, klopfte Zanga wieder an.

Jch und Grumpach, wir sahen einander ins Auge und schwiegenlange. Die Thür
war weit geöffnet,die Hündin lag davor, hatte den Kopf demüthiggesenktund wedelte.

Herr, machen Sie sich selber einen Reim darauf-
Aber Grumpach rief sie an, nahm sie auf den Schoß . . . oh!
«Lebt sie noch? Die Dackeline?«

Nein, sie ist gestorben oder, um mich so auszudrücken,wie es bei Thieren
üblichist, verendet. Grumpach Und seine Frau haben ihr ein hübschesDenkmal gesetzt.

Wien. Philipp Langmann.
J
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tKarl Ascnkoser. Geschichteeiner Jugend von Karl Borromäus Heinrich.

Albert Laugen, München·
Wieder die Geschichte eines jungen Herzens Eine harte Jugend diesmal,

die aus Armuth und Demuth emporwächst,die leicht sein will, nicht arm und nicht

demüthig. Sein Geist ist sein Recht, seine Ehrlichkeit die Wasse. Schüchterntritt
er in die Welt, will nicht mehr als die Anderen. Fromm und tapfer, streng gegen

sich selbst, nachsichtig gegen die Anderen; und er hat das Leben lieb. Schluchzend
muß er sich bescheiden; doch er bändigt das Schicksal, ob er ihm auch unterliegt.
sEr wird ein Mensch seiner Klasse bleiben, aber seine Klasse wird durch ihn ge-

hoben werden. Er wird sich eine Welt bauen, seine Welt: denn der Kampf hat
iihm Sicherheit und Stärke gegeben. Er wird die Anderen zu sichzwingen. Es wird

eine Lust und ein Glück sein, mit ihm zu leben. Dieses ganz unliterarische Buch
ist auch ganz anspruchslos und ganz menschlich. Ein gütiger Mensch öffnet sein
reines, reiches Herz; aus Leid und Enge entblühen tausend verschwiegene Schön-
heiten. Alles verwandelt sich in Blumen, was diese kindlichen,ehrsürchtigenHände
berühren-»Das Kleinste wird ihm groß, das Größte klein. Seine Augen sind weiter

sals unsere und seine Seele fand die Flügel, die wir nicht fanden. Wir stehen be-

schämt vor dem Reichthum dieses Armen.

München. Maximilian Brantl.
J

Jgnis Ardeus. Von Maiteo Pierotti. Pius X. und der päpstlicheHof. Deutsch
von Maria Textor. Modernes Verlagsbureau Kuit Wigand, Berlin.

Ein Buch, das man nicht selbst verfaßt, sondern nur nachempsunden und

übertragen hat, darf man loben. Besäße das Buch nicht Qualitäten, die man als

hoch zu schützendeerkannt hat, so hätte man es nicht auf den ohnehin übervollen

deutschen Büchermarktgeworfen. So ist mirs mit dem Werk gegangen, das unter

»der Flagge einer alten, auf Pius den Zehnten weisenden Prophezeiung (,,Jgnis

Ardens«) in die Welt gesegelt ist und das ich zum sünfzigjährigen Priesterjubi-
kläum des Papstes den deutschen Lesern anbot. Nicht nur den Katholiken, sondern

Allen, die hinter einem oft gehörtenNamen eine Persönlichkeitsehenmöchten.Die

Persönlichkeit,die im Mittelpunkt dieses Buches steht, wird Jeder gern betrachten
und Alles, was an Menschen und Vorgängen sichum sie gruppirt, wird er als mit-

erlebt empfinden; denn das Buch ist mit der packenden Anschaulichkeiteines Süd-

länders geschrieben, der in sonst schwer zugänglicheRegionen hineinblicken durfte.

J
Maria Textor.

«1Was will unsere Zcit von der deutschen Studentenschaft? Gustav Fischer
in Jena. 50 Pfennige.

Die Schrift ist eine Ausführung der folgenden vier Leitsätze: 1. Die in

Deutschland hergebrachte Auffassung des studentischen Lebens erscheint rückständig
angesichts der Gaben und Forderungen unserer Zeit. 2. Sie ist also nicht der

«-.Boden,woraus heute noch eine Führerschast für unser Volk erwachsen könnte. Sie

hindert daher die akademischGebildeten, in unserer Entwickelungdie führendeStel-
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lung einzunehmen, die ihnen sonst gebührenwürde. Z. Soll diese Stellung wieder-

gewonnen werden, so bedarf dieAuffassung des studentischenLebens einer gründ-

lichen Erneuerung. 4. Die Probe dafür, ob eine solche Erneuerung möglich ist,;
liefert das Verhältniß der deutschen Studentenschaft zur Alkoholfrage.

Hamburg. Amtsrichter Dr. Hermann M. Popert.

J

Gedichtc. Von Stephan Rdnay. Hamburg, bei Alfred Janssen.
Eines katholischen Priesters Gedichte wird man immer mit einer wunder-

lichen Empfindung in die Hand nehmen. Steht katholischeBelletristik ohnehin nicht«
in besonderem Ansehen, so muß man wohl besonders vorsichtig fein, wenn es sich

gar um das Buch eines Priesters handelt. Der wird wohl die Welt verfluchen
und nichts Anderes singen als Lobhymnen auf seine Kirche. BeiStephan Rönay,.
dem 1893 gestorbenen katholischen Priester, Kanonikus und Pfarrer, ists fast um-

gekehrt. Mit glühenderSehnsucht hat dieser leidenschaftliche, hochbegabte Mann

in die Welt hineingesehen, die ihm, dem Priester, in ihren letzten und höchsten

Schönheitenimmer ein verschlossener, verbotener Garten bleiben mußte. Als schweres
Joch lagen die Pflichten des Standes auf ihm, dieses Standes, der ihn von dem-

heißersehntenGlück des Familienlebens, des Glückes mit Weib und Kind ausschlos3.-
Man darf, wenn man nach seinem Buch greift, nicht nur schöneGedichte lesen
wollen. Lyrisches Neuland hat er nicht entdeckt, auch neue Formen hat er nicht ge--

schaffen. Aber in die alten Formen hat er den ganzen Inhalt seines heißen, nach
Liebe dürstendenHerzens gegossen und mit diesen Versen legt er die Beichte seines«
verpfuschten, unglücklichenLebens ab.

Hamburg.
J

Hanns Fuchs.

Ein Sieger. Verlag Kontinent. Berlin W. 50.

Der Konflikt ist nicht neu. Hier die Reinheit des Lebens und Schaffens,.
der mühsame Aufstieg auf steinigem Pfad zum leuchtenden Ziel künstlerischerBe-

thätigungmöglichkeit.DortmüheloserGlanz und Ruhm, Gold undLiebe, ein gleißendes

Blühen auf sumpfigem Boden. Jch bin nicht der Erste, der einen jungen Künstler
in diesen Widerstreit hineingestellt hat· Aber ich sah die Lebenskreise, die ich schilderte,.
ohne den zürtlichenSchleier theilnehmender Sentimentalität. Mir kam darauf an,

zu zeigen, wie ein im Grunde guter Charakter durch die Schwäche feines eigenen
Selbstvertrauens und durch die Netze einer verliebten Frau iu die Gemeinschaft
der Allzuklugen gezerrt wird· Daneben wollte ich gewissenKreisen des berliner

Thiergartenviertels einen Spiegel vorhalten, in dem sie ihr Bild erblicken. lind

vor Allem wollte ich mir mit Ekel Gesehenes, in Bitternisfen Ueberwundenes von

der Seele schreiben. Daraus ergab sich rnir der wahrhaftige Ton der Darstellung
und der Milieuschilderung. Mag fein, daß die glührotheWelle von Sinnlichkeit,
die durch das Buch tropft, Manchem allzu wenig gehemmt erscheint. Wenn ich
den Dirnentyp des Weibes schildern will, kann ich nicht Bilderbogen sür Mädchen-
schulen daraus zu machen versuchen. Freilich: wir find so überkultivirt, daß wir

höchstensnoch hübschverzuckerte Zoten vertragen, vor der brutalen, nackten Erotik·

des Lebens aber grausend zurückbeben.Mir schien es nöthig, auch diesen Dinge-rI
einmal ruhig, mit leichter Jronie, ins Auge zu sehen. Erich Köhrer.

Z
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Politische Plaudcrcicn. Virgil-Verlag, Charlottenburg-Berlin. 172 Makk,

Das Genre des politischen Feuilletons hat in Deutschland noch eine Missiouzc

unsere bestgebildeten Kreise der politischen Jndifferenz zu entreißen. Viele ästhetisch-

empfindende Deutsche, besonders die Frauen, glauben noch immer, Politik sei cui-«-

weder roh oder ledern. Jn dieser irrigen Auffassung liegt eine Gefahr für Deutsch-
land. Wir müssen ein durch und durch politisches Volk werden. Das fordert die-

Noth der Zeit. Und zur Anregung des politischen Interesses hoffe ich durch eine·

Darstellungweisebeizutragen, die versucht, leicht, doch nicht seicht zu sein·
Eduard Goldbeck.

J

Die Jagd aus Hat-den. Neuer Biographischer Verlag. Berlin-Schöneberg..
Unmittelbar nach dem SchöffengerichtsprozeßMoltkesHarden schrieb ich diese

kleine Brochure Nach der Verurtheilurg Maximilians Harden durch die Vierte

Strafkammer des Herrn Lehmann arbeitete ich sie um. Jch änderte sie nach dem

münchener Prozeß HardensStädele abermals; und gab ihr nach dem Spruch des

Reichsgerichts die letzte Fassung. Herstellungdauer für drei Druckbogent November

bis Mai. Daß die Druckschrift nicht in einer der früheren Fassungen schon im

Winter oder doch im Frühling erschien, lag daran, daß ich dafür keinen Verleger
finden konnte. Mehr als ein Dutzend deutscher Literaturverniittler lehute es ab,
mein Manuskript auch nur zu lesen; entweder unter Ausfltichten oder mit dem«

ehrlichen Eingeständniß,man halte die Publikation einer Harden günstigenSchrift

nicht für opportun; meist mit der gewiß eben so ausrichtigen Begründung, man

dürfe seinen Verlagsnamen nicht durch eine Schrift kompromittiren, in der die

deutsche Presse nicht gerade geliebkost wird. Schließlich fand ich einen Verleger,
der meine Arbeit muthig in den Druck gab, in eine provinzstädtischeOffiin, deren

Inhaber der Charakter eines Hofbuchdruckersschmückt.Als dieser Herr nach fünf-

tvöchigenBemühungen,das Manuskript, aus dem inzwischen eine revidirte Satz-
korrektur geworden war, von seiner Druckpreife fernzuhalten, doch noch entschlossen
erklärt hatte, er könne nicht wagen, meine Brochure herzustellen, besann sich auch
der Verleger aus die Rücksichten,die er dem hardenfeindlichen Theil der Presse

gegenüberzu nehmen«habe;und erst weiteren angestrengten Mühen gelang es,

einen anderen Verlag und eine Druckerei ausfindig zu machen, die sich von der

Furcht frei zeigten, ihre Firmen auf diese gefährlicheBrochure drucken zu lassen.
Mein Bestreben war, die Angrisse zu entträften, die seit Jahr und Tag gegen den-

Herausgeber der »Zukunft«gerichtet werden, und darzuthun, wie Einer, deni ks

um Kultur zu thun ist, trotz der schroffften Gegensätzlichkeitdcr Perspektiven zu

einer entschiedenen und unbedingten Anerkennung der Dynamik und der Bedeutung
des Mannes kommen muß, der wie kein Zweiter das Objekt des Hasses und der

inbrünstigenAbneigung für die um alle Standpunkte gelagerte Masse ist. Meine

Erlebnisse bei den Versuchen, die Brochure der Oeffentlichkeit zugänglich zu machen,. »

meinte ich hier erzählen zu sollen: erstens, weil ich sie für charakteristisch halte
als Symptome sür die Stimmung der deutschenZeitgenossen gegen ihren wichtigsten
Chronisten und für die heillose Angst aller Geschäftemachervor der Presse; dann-

auch, weil ich um meiner selbst wie um Herrn Hardens willen den Wunsch habe,
meine Publikation zur Lecture zu empfehlen.

Wilmersdorf. Erich Mühsam.
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Finanzreformen.

WieMittel eines Staates find immer beschränkt.Großartige Reformprogramme
« zu entwerfen, ist leicht; aber der Horizont einer Finanzverwaltung ist im

«Allgemeinensehr eng. Finanzreformen sind nur nach mühevollerArbeit durchzu-
führen; ohne Enthaltfamkeit, Ueberlegung und konfervative Zäbigkeitgeht es nicht.

«

Auf leinem anderen Gebiet find Neuerungen so schwer durchzuführenund auf keinem
· wirkt ein mißlungenesExperiment so schädlichwie auf dem der Finanzen.« So

sprach (nicht der Schatzfekretärdes Deutschen Reiches, sondern) der ruifische Finanz-
tninifter Kokowzow in der Reichsdutna. Kokowzow ist ein Mann von Geist, der

- es mit seiner Aufgabe höllifch ernst nimmt. Seriöfer als Wyihnegradfkij und Bunge
und senfibler als Witte. Was er am zweiten Juli vor den Vertretern des rusfifchen
Volkes sagte, hätte im Wallothaus den Beifall aller Parteien gefunden. »Der Ho-
rizont einer Finanzverwaltung ist im Allgemeinen sehr eng«: das Wort hat einen

bösenDoppelfinn, der durch die Erfolge der bisherigen Finanzreformen im Deutschen
Reich gewiß nicht entktäftet wird. Ein Vergleich mit Rußland darf uns heute nicht

mehr geniren. Wir sind gewöhnt, das Zarenreich als den finanziell fchlechtestver-

walteten Staat zu betrachten; haben die ruffischeSchuldenwirthschaft als warnendes

· Exempel hingestellt und täglich auf den ruffifchen Staatsbanterot gewartet. Nun

sind wir beinahe so weit, daß auch dem Deutschen Reich die Gant prophezeit wird.

Nur über Tag und Stunde ist man noch nicht ganz klar. Aber die fünfteMilliarde

Reichsfchulden rückt heran und allgemein herrscht das Gefühl: So kann es nicht
weiter gehen. Wer wird früher mit der Finanzteform fertig werden: Rußland
oder Deutschland? Der ruffifche Staatsetat sür 1908 schließtmit einem Defizit
von rund 190 Millionen Rubel ab. Die ordentlichen Einnahmen übersteigendie Aus-

gaben um 83 Millionen RubeL Ter Fehlbetrag ist also auf die außerordentlichen

Ausgaben zurückzuführen,die durch die Einlöfung kurzfristiger Schatzscheine, durch
die Deckung aus dem Krieg rückständigerPosten und durch Ausgaben für den Bau

Von Eifenbahnen erhöhtworden sind. Diesen Fehlbetrag muß die Finanzverwaltung
herbeischaffen Einstweilen ist eine innere Anleihe (die dritte ihrer Art) aufgenommen
worden« Aber auf die Dauer läßt sichdas Mittel nicht anwenden, da dem ruffifchen

s Kapitalinarkt die Aufnahmefähigkeitfür größere Summen von Anlagepapieren fehlt«
Ohne die Hilfe der Banken und Sparkaser wären Anleihetransaktionen auf dem

inländischenMarkt nicht möglich. Der Luxus einer Verfassung kostet Geld. Die

Volksvertretung will für Kultur sorgen; und es giebt keine theurere Einrichtung.
Der allgemeine Elementaruntetricht und die Agrarreform sind die wichtigsten

Gegenständedes ruffifchen Kultvrprogrammes. Die dafür nöthigenAusgaben können

nicht immer aus den ordentlichen Einnahmen gedecktwerden. Das letzteBudget fordert
für die Unterstützungder Nothstandgebiete eine dreimal so hohe Summe wie für Schul-
zwecke.Das deutet auf den eigentlichen Schwerpunkt der rufsischenReform. Die Wirth-
schaftdes Landes muß so verbessert werden, daßNothstände,die staatliche Hilfe erfor-

. dern, nur noch selten vorkommen. Kenner der ruf fifchenVerhältnifsebehaupten aber, daß
»der Bauer gar keinen Werth daraus legt, sichzu emanzipiren, weil er mit den Kostenbei-
trägen der Regirung auskommen kann. Wozu das Land rationell bebauen, wenn

.-der Staat Einem hilft? Und Rußland kann solche Unterstützungenleisten, weil die

dafür aufgewendeten Summen den Staatskassen auf dem Umweg über das Brannt-
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weinmanopvl wieder zufließen. Wer aber trotzdem an die Möglichkeitglaubt, den

srussischenBauernstand zu heben, darf dabei die Gefahr für die Retchsfinanzkrast, für
»das Nationalvermögennicht in blindem Eifer vergessen. Durch die Befreiung der

Bauern wird der Großgrundbesitzgeschädigt.Das wäre hinzunehmen, wenn der Wohl-

stand danach in die Breite wüchse. Da der russischeFinanzminister Selbstzucht und

Enthaltsamkeit predigt, ist anzunehmen, daß er zunächstnur die dringendstenAuf-

gaben erledigen will. Die ober- und unterirdischen Bodenschätzedes Zarenreiches
müssennutzbar gemacht werden. Man spricht in Ost und West gern von den mine-

ralisrhen ReichthümernRußlands, aber Niemand hat den Muth, sie zu heben. Weite

Gebiete müssenerst durch die Eisenbahn erschlossenwerden. Die russischeRegirung hat
sim Haushtlt für 1908 eine Summe von rund 60 Millionen Rubel für Bahnbauten

«vvrgesehen;damit ist noch nicht viel gethan. Die Hauptleistung erwartet man vom

privaten Kapital. Der russischeGeldmarkt reicht aber zur Befriedigung der Eisen-
bahnansprüchenoch lange nicht aus. Die Hilfe muß vom Ausland kommen. Die

ausländischen Kapitalisten werden Gelegenheit haben, ihre Bereitwilligkeit zur Auf-
nahme neuer russischer Eisenbahnprioritiiten zu zeigen. Seit vielen Jahren haben
die rnssischenEisenbahngesellschaftenvom Ausland nichts mehr gefordert; die Staats-

sparkasseu aber haben mehrfach große Posten neuer Eisenbahnschuldverschreibungen
aufgenommen. Da jetzt die Konzession zu neuen Eisenbahnlinien gewährt worden

ist, da ältere Strecken ausgebaut und schon begonnene Tracen fertiggestellt werden

sollen, ist für diese großenAufwendungen mit den Sparkassengeldern nicht mehr zu

rechnen. Die zt emittirenden Anleihen müssen den üblichenWeg auf den Kapital-
rnarkt nehmen· Das ausländischeKapital, das den Eisenbahnen zufließt, fördert

zugleich auch die russijche Industrie. Jn der Herstellung von Ecsenbahnschienensind,

zum Beispiel, die russischen Werke konkurrenzfähig.Und das Gedeihen der russischen

Industrie kann, selbst wenn dadurch der Absatz erschwert wird, dem Ausland, dem

sdas Zarenreich so hoch verschuldet ist, nur angenehm sein. Rußland braucht eine

gesunde und moderne Wirthschaft. Nur die kann seinen Kredit auf die Dauer stärken.

Die Finanzkraft des Deutschen Reiches ruht in seinem Nationalvermögen
Ivon rund 200 Milliarden Mark und in dessen jährlicherZunahme um beinahe
4 Milliarden. Trotzdem hat sich die Nothwendigkeit ergeben, ein Defizit von 400

bis 500 Millionen Mark und die Gefahr immer neuer Anleihen (weil die Ein-

nahmen die Ausgaben nicht decken)zu beseitigen Dazu sollen dem Reich neue Geld-

quellen erschlossen werden« Deutschland ist besser daran als Rußland: es hat viel

höherenKredit und seine Reichthümer sind nicht nur latent, sondern sichtbar und greif-

bar; auch nutzbar gemacht. Man müßtehundertmal Gehörtes wiederholen, wenn man

falleForderungen des inoffiztellen Finanzreformprogramms wiederholen wollte. Wer

zahlt die Steuern, kennt die Namen! Aber so viele es auch waren: keine wurde als

wirklich brauchbar bezeichnet. Die politischen Parteien dürfen keine andere Meinung
haben als die vom Dogma vorgeschriebene; und da es eben so viele Dogmen wie

Parteien giebt, fand kein Reformvvrschlag einstimmigen Beifall. Jm Herbst erst
swird man erfahren, wie der Sanirungplan schließlichaussehen soll. Bis dahin

haben Phantasie und Vertrauen freien Spielraum. Was versäumt wurde, ist nicht

mehr nachzuholen: die Heranziehung jeder Generation zu den Leistungen, die ihr

mühen Dieser Grundsatz wurde niemals beachtet. Heute müssendie Steuerträger für

ILasten aufkommen, die aus der Vergangenheit stammen und damals nicht abgetragen
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worden find· Keiner zahlt Schulden für Einen, der ihn nicht angeht. Der Bürger-»-
der die bevorstehende »Hebungder Reichsfinanzen«erlebt, muß es thun. Das

Reich hat sich eine Schuldenlast von 4 Milliarden aufgeladen, weil es niemals bar

bezahlt, sondern stets Wechsel auf die Zukunft gezogen hat. Das beste Prinzip
aber ist: die Bedürfnissepünktlich stets der Leistungfähigkeitdes Tages anzupassen.
Niemand denkt daran, daß die 19 Milliarden deutscher Reichs- und Staatsfchulden den

Gläubigern Sorgen machen könnten. Die Vermögenswerthe, die diesen Verbind-

lichkeiten gegenüberstehen,sind ja viel höher als der gesammte Schuldenbetrag
(die deutschen Eifenbahnen allein repräsentiren ein Anlagekapital von 15 Milliarden)
und die für den jährlichen Schuldendienst erforderliche Summe bleibt um rund

300 Millionen Mark hinter den Erträgnissen der rentablen Unternehmungen des

Reiches und der Bundesftaaten zurück. Eine zu weit reichende Jmmobiliiirung
des Kapitals (durch Anlagen in Schuldverschreibungen des Reiches und der Bundes-

ftaaten) muß aber vermieden werden; schon deshalb ist die Reichsfinanzreform
nöthig. Ein noch in der Vollkraft feiner wirthfchaftlichen Entwickelung befindlicher
Körper wie das Deutsche Reich ist auf die Elaftizität des Geldmarktes angewiesen.
Die darf deshalb nicht durch eine Ausbreitung der Rentenfklcrofe in Frage ge-

stellt werden. Nicht nur die Schuldenvermehrung muß nachlassen: auch an die

Schuldentilgung muß endlich gedacht werden. Das Deutsche Reich steht da hinter
England sehr weit zurück; auch hinter Frankreich noch. Man darf von solcher-«

Reform natürlich nicht erwarten, daß sie mit einem Schlag die Situation ändert-

Das wäre nur zu verlangen, wenn das Reich vor einer etwa drohenden Jnsolvenz
bewahrt werden müßte. Davon ist nicht die Rede· Um die Finanzlage des Deut-

schenReiches zu verbessern, ist aber mehr nöthig als die momentane Herbeischaffung
etlicher Hundert Millionen Mark; die Bitanzirung muß den Grundsätzeneines folidem
kaufmännischenBetriebes angepaßt werden, damit die Einnahmen nach und nach-
die Ausgaben decken. Das sieht wohl auch der gerühmte Herr Sydow ein.

Die Kraft der Selbstheilunghat sich in der Kursentwickelung der russifchen
Renten gezeigt; unseren deutschen Anleihen fehlt noch innrer die Kraft zur Ge-

sundung. Das Zarenreich hat seit dem Frühjahr 1906 im Ausland keine Anleihe-
auigenommen und doch feine Zinspflichten erfüllt. Deshalb hat der Kurs der

russifchen Papiere sich gehalten. Würde die Finanzreform den deutschen Renten

nützen? Manche zweifeln daran. Sicher scheint aber, daß wir zu einem höheren
Anleihekursniveau kämen, wenn die Reichs-schuld(besonders die dreiprozentige) rasch-
getilgt würde. Was man bis jetzt über die Absichten der Regirung gehört hat,
klingt nicht erniuthigend Der viel erörterte ,,Kriegsfchatz«von 120 Millionen
Mark im spandauer Juliusthurtn interesfirt die Finanzreformer mehr als die Frage,
wie das Reich seine alte Schulden los werden soll. Vier Milliarden aber find-
keine quantth negljgeabia Ohne Heilung der alten Wunden kann ich mir eine-

Gesundung der Finanzen nicht denken. Denn damit, daß uns die fünfte Schulden-
milliarde noch ein Weilchen erspart bleibt, ist nicht viel gethan. Auch die Last, die-

das Reich heute schleppt, muß erleichtert werden. Und das ewige Weh und Ach
wird nicht aufhören, bis das Reich bewiesen hat, daß es, allen demagogischenVe-
denken zum Trotz, aus eigenen Kraftquellen seinen Durst zu stillen vermag. Wenn
aus diesenQuellen Alkohol fließt, dürfen wir wir nicht klagen. Die Hauptsache ist,
daß dem Reich die entwürdigendePopanzrolle endlich abgenommen wird. Ladon.

J
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Paralipomenon.

Sei nicht ohne festen Grund Zeuge wider

Deinen Nächstenund betrüge nicht mit Dei-

nem Munde. Freue Dich nicht, wenn Dein

Feind fällt, und laffe nicht über fein Unglück
Dein Herz jauchzen. Den Aufrichtigen läßt
es der Herr gelingen. Die Untreum werden

ausgeredet und nur die Gerechten dürfenim

Lande wohnen. Der Herr hat Wohlgefallen
an völligemGewicht; aber falsche Wage ist

ihm ein Gräuel. Sprüche Salomos.

Memvor achtTagenüber den GefühlsbereicheulenburgischerFreundschaft

Gesagtenlasseichdie Urtheilefolgen,die ProfessorKraepelin,der mün-

schenerOrdinarius, inseinem LehrbuchderPshchiatrieüber diesesdunkle Ge-

lände menschlicherJrrung gefällthat· ,,Eine eigenartigeUmwandlungder

geschlechtlichenNeigungenhatWestphal, nach ihrem wichtigstenZeichen,als

,konträreSexualempfindung«bezeichnet.Es handelt sichhier um eine meist
siu früherJugend bereits hervortretendegeschlechtlicheZuneigungzu Personen
des selbenGeschlechtes,währenddas andere Geschlechtden Kranken in dieser
.·.Hinsichtgleichgiltigbleibt oder sogarAbscheuund Ekel einflößt.Fast immer .

sistangeborene,häufigererbte psychopathischeVeranlagung vorhanden. Jn

manchenFällenbestehenzunächstgesunde,,heterosexuelle«Neigungen,die erst

späterdurchden stärkeranwachsendenTrieb überwältigtwerden. Meist aber

beziehensichdie wollüstigenBegleitbilder der geschlechtlichenErregung im

«Wachenund Träumen von vorn herein auf das gleicheGeschlechtund alle

VersuchenatürlichenGeschlechtsverkehrsmißglückenvollständigoder gewäh-
ren dochwenigstenskeine Befriedigung-Entscheidendist für die weitereEnt-

wickelungdie Bekanntschaftmit irgendeiuerPerson gleichenGeschlechtes,die

entweder einfachdurchihre körperlichenund geistigenVorzügedie Sinnlich-
«keitdesKranken mächtigerregt oder gerader diegleichenNeigungenhat und

ihnversührtoder sichvonihmverführenläßt.Es kommtzueinem leidenschaft-
lichen ,Freundschaftbündniß«mit allen Ueberschwänglichkeiteneines Liebe-

;ispiels:fchwärmerischenBriefen,Blumensendungen,Geschenken,Eifersucht-

Ik-)S. »Zukunft«vom 25. Juli und 1. August 1908.
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ausbrüchenund Händedrücken.Meist schreitetes zu wollüstigenUmarmungens,
gegenseitigerMasturbation und allen möglichenanderen ,beischlafähn.lichen

Handlungen«,seltener zu wirklicherPäderastievor.Ganz wie bei den Bezieh-
ungenverschiedenerGeschlechterbestehensolche,Verhältnisse«bisweilenlängere-
Zeit, selbstvieleJahrehindurch, fort.Weithäufigerist jedochein Wechselder

Neigungenoder sogargroßeUnbeständigkeit.Meistsind beide Theile homo-
sexual; dochgiebt es manche Kranke, die gerade nur mit gesund fühlenden
Personen zu verkehrenlieben. Standesunterschiedescheinen,genau wie im

gewöhnlichenGeschlechtsleben,hier eine weit geringereRolle zu spielenals

etwa beimreingesellschaftlichenVerkehr.EinzelneKrankederbesserenStände

fühlensichsogar am Meisten zu Fabrikarbeitern,Kutschern,Lastträgernund

ähnlichenMännern hingezogen. Einer besonderen Beliebtheit erfreuen sich
auch hier die Soldaten. Aus allen diesenUmständenerklärt es sich,daßin

größerenStädtengewöhnlichauch eine männlicheProstitutionmitallemZu-

behörzu bestehenpflegt, die sichnicht nur aus homosexualen,sondernauch
aus geschlechtlichnormalen Personen zusammensetzt.Neben den körperlichen

Reizenwerden aber meist auch zusagendeEigenschaftendes Gemüthesund

des Verstandes gefordert,mit denen freilichdieEinbildungskraftdes Homo-
sexualenden Gegenstandseiner-Liebeeben so freigiebigausstattet wie der ge-

wöhnlicheLiebesrausch. Der Unbefangenebegegnetin seinemganzen Leben

nicht einer solchenSchaar von ,hochgebildeten«,,edeldenkenden«,,charakter-
vollen«Männern,wie wir sie in der Schilderungeines einzigenFreundeskreises

solcherKranker anzutreffenpflegen.Den-Homosexualengelingtessogar,Nach-
kommenschaftzu erzeugen; allerdings nur, wenn sie sichwährenddes Ge-

schlechtsaktesmit Aufbietungihrer Einbildungskraft in die Arme einer jungen
und schönenPerson gleichenGeschlechteszu versetzenvermögen.Danebenun-
terhalten sievielfachnochgelegentlichenoderregelmäßigenhomosexualenVer-

kehr.Jhr Verstand ist meistnormal entwickelt;dochmacht sichoftneben guter-

AuffassungsgabegroßeErmüdbarkeit,geringeAusdauer bei geistigerArbeit

und NeigungzuTräumereiengeltend.DieEinbildungskraftpflegtstarküber

die Fähigkeitzu rein verständesmäßigerThätigkeitzu iiberwiegen.Besonders-
auffallendistgewöhnlichdie erhöhteErregbarkeitimGemüthslebenDieKram
ken sindempfindlich,vonStimmungen und Eindrücken in besonderemMaße

abhängig,schöngeistigund künstlerisch,namentlich musikalischveranlagt, zu

SchwärmereiundGefühlsausbriichengeneigt,manchmalauchauffallendschiich-
tern undunsicher.JhrCharakteristmeistweich,lenksam,unselbständig,oftsogar

schlaffund haltlothre Lebensführungweistdaherhäufigeine gewisseZerfah--
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renheitundAbenteuerlichkeitauf.Unzuverlässigkeit,MangelanWahrheitliebe,
NeigungzumPrahlenund kleinlicheEitelkeitsindgewöhnlicheUntugendenDie
geschlechtlichenBeziehungenspielenvielfacheine namentlich fürMänner ganz

merkwürdigwichtigeund entscheidendeRolle in ihremLeben und können ihre
SchicksaleindurchausmaßgebenderWeisebeeinflussen.Bei ausgeprägterHo-

mosexualitätzeigtsichhäufigeine VeränderungderganzenLebensführungim
Sinn des anderen Geschlechtes.DerMannwird weibischinseinenBewegungen,
seinemGang, seinerHaltung, seinerGeschmacksrichtung.Er zeigt ein süß-

liches,geziertesWesen,wird eitel,gefallsüchtig,legtgroßenWerthansAeußeres,
kleidet sichmit besondererSorgfalt,nachderMode, trägtBlumenim Knopf-

·

lach,parfumirt, schminktsich,läßt sichsrisiren, schreibtzierlicheBriefe auf

duftendem Papier, schmücktseinZimmer nach Art der weiblichenBoudoirs

aus. Vielsachbestehtdie Neigung,sichmit weiblichenHandarbeiten zu be-

schäftigen,weiblicheKleidung (Korset)zu tragen, Busen und Hüftenauszu-
stopfen,inFistelstimme zn sprechen,kurz,sichin allen Stücken auchäußerlich
möglichstder erwünschtengeschlechtlichenStellung zu nähern.Es kann nicht

«

dem geringstenZweifel unterliegen,daßdie konträreSexualempfindungauf
dem Boden einer krankhaftentarteten Persönlichkeiterwächst.Die überwie--

gende Mehrzahl der Homosexualenbesitztaber vollständigalle körperlichen

Eigenschaftenihres Geschlechtes.Möglichwäre, daß bestimmteCharakter-
eigenschastenwegen der gesammtenStellung, die sie dem Einzelnen inseiner
Umgebunganweisen, von vorn herein die Entstehung homosexualerNeigun-
gen begünstigen.DieErfahrung hat im Lan der letztenZeit gezeigt,daßbei

-

nichtwenigenKrankeneinesehrweitgehendeBesserungundsogarHeilungmög-
lichist. Das Endergebnißwird natürlichauchnachdem allmählichenSchwin-
den derhomosexualenNeigungeneine krankhaftentartetePersönlichkeitsein.«

So urtheilt der Arzt. Jhn können die »edeldenkenden«,,,charakter-
vollen« Männer nichttäuschen;nicht in den Glauben an die feinsteBlüthe

-

germanischerFreundschaftschwatzen.Kranke sind sie ihm, krankhaftEnt-

artete; und die Frage, ob sieals Gruppe sichauf dem Gipfel des Staatsge--

birgessestnistendürfen,würdeersicherverneinen.NichtEulenburgsHandeln
nur: schonseinSchreibenverräthihn dem Kenner als zu dieserVarietätGe-

hörigen.(Nur dem Kenner? Als Eulenburgs Drama ,,DerSeestern«im ber-

linerHosschauspielhausaufgeführtwordenwar,schriebHerrKarlFrenzel,der
sichwohl nie mitSexualpsychopathiebeschäftigthatte: »Mankann sichkaum

zu der Annahme entschließen,daß ein Mann dieseunmöglichenMänner ge-

zeichnethat«-;der Satz stehtin dem Theaterbericht,den die DeutscheRund-
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schau im Februar 1888 brachte. Graf Philipp selbst,der damals vier Tage
islangbeim Prinzen Wilhelm in Potsdam gewohnt hatte, schriebüber sein·
Stück: »Es wurde tüchtigapplaudirt und der Erfolg warunleugbar. Darum

will ichmichüber dieKritiken nichtärgern,die michabscheulichmitnehmen.
·RomantischerStoff, blum enreicheSprache und ein moralischerHintergrund:
Das sindunserermodernenWeltzuvieleunerträglicheZumuthungen.DerBei-

sall aber hat mir bewiesen,daß ichRechthatte,wenn ich in dem Publikum trotz
Alledem einen Rest von Romantik vermuthethabe.Wir sind eben Deutsche!

«

semper idem vultus. Der Künder deutscherRomantik kam aus der mün-

.chener.Jntimitätmit den GesandschaftsekretärenRaymondLecomteund Jo-

hann Grafenvon Lonyay,deren Homosexualitätan der Jsar und an der Spree
.polizeikundigwar. DerUngar wurde, weil seineVorliebesürSoldaten allzu
unliebsamesAufsehenmachte,frühaus dem Diplomatendienst entfernt ; der

Franzos, dessenWandel schonin Münchenzum Aergernißgewordenwar, nach
demLärm von Clemenceaus witzigerLaunezuerstin diedorischeHeimathder

.Knabenliebe, dann nachTeheranversetzt,wo anjederEckeMänner allerSor-

ten sichdem Mann anbieten und der Schah den Jünglingendie prächtigsten
Räume im Haremreservirt.)Heute,mit ergreisendemBartundinsBarytonale
IhinabgezwungenerStimme,dieden süßenKlangder viola d’am0urkaum noch
erkennenläßt,wirkt Philipp, der auf einem liebenbergerJugendportrait einem

ins Kürassierkollervermummten Mädchengleicht,durchausnichtunmännlich
iSein Geistaber hat dieWesenszügeder Weiblichkeitbewahrt;sogarEtwasvon

ihrerAnmuth, die dem Urning fast immer fehlt.Er assoziirtund spekulirtwie

-eineFrau(nicht eine freilich,diesichdem Herd verlobt hat: wie eine der gran-

des amoureuses); hat ihre Hyperaesthesie,als Nothwehrmittel ihre jeder

AnpassungfähigeTrugkunstund ihren lollkühnenMuth zur Unwahrhaftig-
«keit,ihren bequemenFatalismus und, in ärgsterFährnißnochden unausrod-

ibaren Glauben andieWirksamkeitpersönlichenReizes(GegenbildersindChri-
stine von Schweden und Emma Hamilton, die Freundin der KöniginMaria

Karolina von Neapel; auch sieäugelten,Jede auf ihre Art, mit der Kunst,
waren in Wollen und Handelnvon einem kranken Geschlechtstriebdeterminirt

und strebten auf den seltsamstenSchleichpfadennach verantwortungloser

Macht. »Im individuellen und im sozialenDasein,«sagt Krasst-Ebing, »ist
das Geschlechtslebender gewaltigsteFaktor, der mächtigsteImpuls zur Be-

thätigungder Kräfte.Jn den geschlechtlichenEmpfindungenwurzelt,inletzter
Linie, alle Ethik; zum guten Theil vielleichtauchAesthetikund Religion.«
Die ihresReizes sichere,mit ihrem Reiz nicht kargendeFrau erbebt nie vor
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derGefahr; läuft ihr im Uebermuthgar noch entgegen. Sie ward auf einem

Spelunkenfest gesehen?Verwechselung.Mit der Hoheit einerHeiligenstreift

sie, wie staubigeHerbstfäden,den Verdacht von ihrem Feiertagskleid. Ein

Mann, an dem ihre Brunst Jahre lang hing, tritt auf denWeg, den sie nun

als tugendhafte Ehegefährtinwandelt. Jhm ists Verlegenheit. Ihr? Sie-

ruht nicht, bis er dem Legitimenvorgestelltist, an dessenTischsitztund von

der fernen Zeit ihrer harmlosen, nur von LästermäulernbegeifertenFreund-

schafterzählt;und küßtihn, dem Angstschweißdie Haarwurzeln feuchtet,mit

heißerLippe rasch, wie einst,aufs Ohr, währendder Eheherr Cigarren aus

dem Rauchzimmerholt. »Schmecktsnoch?«Der Wiederkehrendekann nicht
ahnen,daß der Gast, den siemit sogelassenerHerzlichkeitbehandelt,ihrjemehr
war als ein angenehmerBallkamerad. Neben dem Bett ihresKindes umfinge
sie den Geliebten. Sorge würztihrerGiernur das Mahl.Siekann kichernund

schluchzen,die Grillen weglachenund nach ver-zücktemAusblickzwischenden.

Wimpern einTröpsleinzerdrücken,inZorn erlodern undin Ohnmachtfallen;.
und hat stets das dreimal glühendeLichteinesLeidens bereit,"dasihrerKunst
eine ganze Fakultät nicht abzustreitenvermöchte.Unwiderstehlich.Sie weiß
es und vertraut blind ihrem Glück. Wenn die Rede des Hypereidesversagt:"
die dem Auge der Richter enthüllteBrust sichertPhrynen den Freispruch

AuchFürst Eulenburg ist der Gefahr muthwillig entgegengelaufen.
Er konnte behaglichin Liebenbergoder Territet, auf Capri oder bei Albert

Honorius sitzen;wenn er nur den Verantwortlichen nicht mehr das Geschäft

erschwerte.BrauchtedieFreunde dann, dieihnvergötterten,nurum stilleBei-

legung desHandels zu bitten oderausderFremdeKrankheitattestezuschicken.
Niemand hat ihn zum Schwur gezwungen. an einem Blatt der Sozialde-
mokratie las ichneulich, ein Meineid, der von der Person und Familie des

SchwörendenUnehreabwenden solle,seinachder Norm hoherSittlichkeit kein

Verbrechen, sondern eine tapfere That. Also, scheintmir, auch der Meineid

eines Jndustriehäuptlings,der, um schändendenBetrugzu bergen,gegen das

Zeugnißihm hörigerArbeiter die Schwurfingerhob. Jedes von einem Tri-

bunen angegriffenenOffiziers,der, um sichund denSeinenRock und Namen

rein zu erhalten, wissentlichFalschesbeschwor.DerGeschädigtemuß sichvor

der tapferenThat in Ehrfurcht neigen. Nur: wer wagt denn die Verletzung
der Eidespflicht,wenn ihreErfüllungihm und den NächstennichtAnsehens-
verlust und Schmachzu bringendroht? Wird dieVerpflichtungzu wahrhaf-
tigerAussagenur für dieFälle anerkannt, wo sienichtschadenkann,dann ist
mit dem crimen perjurii auchder Eid aus dem Strafrecht gestrichen.,,Wo

18
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Einer durchseinenfalschenEid Jemand zu peinlicherStrafe schwüre«,soll
ihm nachderKarolina mit strengerStrafe vergolten werden. Das ist Eulen-

burgs Fall; den ein Sozialdemokrat nicht nur verzeihlich,nein: r«ühmens-

werth findet.Ein ArbeiterbezichtigtdenFabrikherrnoderAufsehergeschlecht-
licherAusschreitung.Der Beschuldigteist Familienvater, kann, in seiner so-
zialenStellung, den Vorwurf nichthinnehmenund würde durchdas Bekennt-

niß derWahrheit nichtsichallein inVerruf bringen.Wäre seinMeineid dar-

um rühmenswerth?»Wars meineKuh? Das istein ander Ding!«)Der Fürst

meinte,Eidespflichtund MeineidsgefahrgebeesnurfürdasGehudelder Klei-

nen da unten ; ein GroßerbrauchesichnichtinsJoch der Massengesetzezu krüm-

men. Und verließsichauf seinenvon glattenZungensooftgepriesenen»Ehar-
me«.8weimal hob er dieHand ;beschwor,widerbesseresWissen,zweimalFal-
sFlstzund erbotsich,es zum drittenMalz«uthun,umdie Verurtheilungzweier
von ihm Angeschuldigtenherbeizuführen.Zum berliner Oberstaatsanwalt
spracher: ,,Jchbinrein,völlig,und einJahrzehntschonverfolgtmichaufallen
Wegen der häßlicheVerdacht. Was soll ichthun? Helfen Sie mir! Jch habe
geschworen.Ruer Sie Jeden auf, der meinen Eid anzweifelnzu dürfenwähnt,
und stellenSie mirihnim Gerichtssaalgegenüberl«Durchlaucht,Botschafter,
Ritter des SchwarzenAdlers: das Haupt der Anklagebehördevergißt,daßder

Mann, der die Konfrontirungherbeizusehnenscheint,vor drei Tagen dem

Antrag, die Haltbarkeit seinesEides durchZeugenbeweisnachzuprüfen,aus-

gewichenist, und wird selbstihm zum Bürgen der Reinheit Ein Kriminal-

kommissarbringt aus der Ukermark das Ehrenwort des Fürstenmit: Ver-

leumdersinnerfand und verbreitete die bösenGerüchte.Philippist mitseinem
Bruder, auch mit einem Erzherzogverwechseltworden. Daß er mit seinem
HaushofmeisterGeritzdasHotelzimmergetheilthabe, könne nicht ausfallen;
er war krank,der alte, treueDiener wegen eines Nierenleidensnichtreisefähig;
da mußteder junge Haushofmeisterihn, als geschickterMann, ersetzen.In
das anrüchigewiener Badhaus ist der Botschafterzufälliggerathen ; weil er

ein vom Arzt vorgeschriebenesBad zuHaus nichthaben konnte. Erpressung-
versuche?Nichteiner.»IchhabenichtszufürchtenalsHardenssalscheZeugen.«
Die Zeugen Ernst und Riedel, deren VernehmungJustizrathBernstein vier

Wochenvorherbeantragtund Eulenburgnichtgewünschthat.Dasklingtdem
Kommissar nichtverdächtig.Den Müller oder Levi, der Angst vor »falschen

Zeugen«merken ließe,würde er auffordern, keine Flausen zu machen. Hier
aber hat er das Ehrenwort eines Fürsten.Der dritte Erfolg. Gericht,Staats-

anwalt,Polizei. Nochwirkt der Eharme ; wird auchweiterwirken. »DieWahr-
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hastigkeitdes FürstenEulenburg ist außerZweifel«:Das stehtim Urtheilder

Vier-ten Straskammer; undin derDeutschenTageszeitung:»WieeinSchwan
aus schmutzigemSchlamm tauchteEulenburgs Ehre schneeweißund silber-
blank aus allen Anwürfenempor. Weder politischnochsittlichblieb ein Stäub-

chendes Verdachtesan ihmhängenEinReinigungeidin des Wortes heiligstem
und edelstemSinn und eine Erquickungfür alle deutschenHerzen!EinZeug-
nißsürdasSchönsteund Herrlichste,was wir DeutscheunserEigennennen:für
die Freundschaft!«So viel ward erreicht;constantia et vicstute. Wer denkt

nun nochan Furcht? Hell strahlt der Stern. Die Zeugenmögennurkommen.

Sie kommen. DieFeststellungdieserDeliktsart istbesondersschwierig.
Der verirrte Geschlechtstriebscheutsoängstlichdas Licht,daßselbstin diePo-
lizeiaktenmeist nur Gerüchtesickern.(Daß über EulenburgseitJahren solche
Gerüchteumliefen, hatte Herr von Tresckow schonvor der Vierten Straf-
kammer bezeugt; sieim Einzelnenwiederzugeben,war ihm verboten. Wenn

polizeilichnotirteGerüchte,die ja nichtunterden Biertifchenaufgelesensind,
einen Bureauschreiberoder Commis unnatürlichenGeschlechtsvertehresbe-

schuldigten,würde der Mann leisegebeten,sicheinen andern Platz zu suchen.
»Ichbedaure Sie und bin von Jhrer Schuld nicht etwa überzeugt;dochSie

ver tehen, daß der Ruf des Hauses nicht leiden darf.« Dem Fürsten und

Adlerritter hats nicht geschadet.)Stellt sicheinThatzeugeein, so ists sastim-
mer ein Erpresser aus der Lustknabenzunft.Hier sind zweianständigeMän-
ner, die nicht Eigennutzzur Aussagedrängt; denen die Zeugenpflichtnur

Verlust bringt. Hier ist eine dichteSchaar anderer Zeugen;darunter, außer
Dandl und Trost, der KlavierträgerSchötnmer,den ein HerrnPhili engbe-
freundeterGras in einem starnbergerHotel zuHomosexualbefriedigungver-

führthat und der durchsGucklocheiner verschlossenenThür die beiden Gra-

fen dann gepaart sah. Sind Briefe, die lauter zeugen als Menschenmund,
und erwieseneVerleitungenzum Meineid. Ein so lückenloserSchuldbeweis,
wie er bei nicht eingestandenenKapitalverbrechenfast nie möglichist, von

Gerichtshof und Jury kaum je verlangtwird. Ein Mann, gar-einer von ho-
hem Rang, miede vielleichtden Kampf; den erniedernden Versuch,Unbe-

streitbaresmit Wortgespinnstzu umschleiernund das GeständnißeinerVer-

sührungund Geschlechtsverkehrsartlistig zu widerlegen,die diesenMenschen
zu unvergeßlichenErlebnissengewordensind. Der Fürstwagt den Versuch.
Er leugnetAlles; giebtnicht einmal so viel zu wie vor der Präsidialwarnung
seinFreund Wendelstadt (der sichnachherin ein Bekenntnißflüchtet).Das

unterscheidetihn nichtvon anderen Angeklagten.Davon hofft er auchnichts
Isl-
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Rechtes Nicht von dem schwachenWiderhall seines Leugnens, der die dröh-
nende Stimme der Wahrheit nichtübertönen kann: nur von dem besonderen

Reiz seinerPersönlichkeitEin Mann, der aus solcherHöhestürzte,so reich-
begabtward, den Frau und Kinder so innig lieben, der so angenehmplau-
dert, von Hochmuth so fern und dem dunklen Grab jetztso nah ist . ..

Frauentaktik. »Ich bin vornehm, graziös,liebenswürdig,leidend; wo-

ist der Entmenschte,der ein so interessantesWesenverurtheilt?«Ein Buch-
stabenrichterthäte es vielleicht;niemals ein Laie, dem des Mitleids holde-
Stimme ins Ohr drang. Die schönsteFrau hat mit schlausterKopfkissenko-
ketterie nicht mehr erreicht als dieserKürassiera. D. mit seinenKrankheit-
künsten.Aus jederLebensgefahrrettete er sichins Siechenbett. Auch diesmal

hats ihm geholfen. Ein des Meineides oder eines anderen mit Zuchthaus-
strafe bedrohtenBerbrechens dringendVerdächtigerkommt nach bei uns gel-
tender Vorschrift in eine Sträflingszelle,in der er, oft Monate lang, von der-

Außenweltabgesperrtist und mit ihr nur durchdie Organe der Gefängniß-
verwaltung verkehrendarf. Besuche,auch der nächstenAngehörigen,werden

seltengestattet.Jede Möglichkeitzu unbewachtenGesprächen,zu irgendeinerv
Kollusion wird mit denc Aufwand äußersterSorgfalt vereitelt. Zwar be-

stimmt§ 116 der Strafprozeßordnung:»DemBerhaftetendürfennursolche

Beschränkungenauferlegt werden,welchezurSicherung des ZweckesderHaftx
oder zur Aufrechterhaltungder Ordnung im Gefängnißnothwendig sind-
Bequemlichkeitenund Beschäftigungen,diedem Stand und denVermögens-
verhältnissendes Verhafteten entsprechen,darf er sichauf seineKosten ver-

schaffen,so weit sie mit dem Zweck der Hast vereinbar sind und weder die

Ordnung im Gefängnißstörennochdie Sicherheit gefährden.«Doch solche-
Erleichterungenwerden nicht oft gewährt.Löwe sagt: »OhneGenehmigung
des Richtersdarf der Verhaftete weder UnterredungenhabennochBriefeoder

sonstigeschriftlicheMittheilungenempfangenoderabsendennochauch sichim
Besitzvon Schreibmaterialienbefinden.«Hier handeltsichsum einen Mann,
der nichtnurderThatbestandsverdunkelungverdächtigund dessenEnthaftung
deshalb, trotz dem AngebotungewöhnlichhoherKaution, von drei Jnstanzeng
verweigertworden, sondern der auch einer schonunternommenen Kollusion
(Verleitung zum Meineid)beschuldigtist. Da würde jederWunschnach Ver--

günstigungenwohl zehnmal geprüft.Doch der Untersuchungrichter,der schon-
den Transport des Verhafteten gegen das Sträuben der Aerztebeschließen
mußte,will nochschwerereVerantwortunglastnicht auf sichnehmen. Schickt
seinenHäftling drum, statt ins Gefängniß,in die Charitå,wo sichsgewiß
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inichtunbequemerhaust als in dem Gastzimmereines Gebirgsdorses,und er-

laubt ihm, einen Diener zu halten und die Seinen, so oft ers will, zu sehen.
Freilich: zweiKriminalschutzleutewachen; sind aber so lange beim Fürsten,

idaßseinebewährteUmgangskunstsiewohl vertraulich gemachthat; und die

Annahme, daßsiefremdeSprachen nicht meistern, kann die braven Männer

nicht kränken. Zwei Monate gehtsso; drei Aerzte,ein Diener,Krankenhaus-

zuchtund Verkehrssreiheit.Konnte irgendwo nochverdunkelt werden, so ists

inzwischengeschehen:und der Schwurgerichtspräsidenthat deshalb keinen

—-Gr"und,für die kurzeZeit seinerMachtvollkommenheitdie Privilegien abzu-
schaffenJhm liegt nur daran, die Verhandlungfähigkeitdes Angeklagtenzu

sichern.Der wirdtåglichnunin einem Automobilvors Gerichtshausgefahren,
—aneiner Bahre in den Saal geschleppt,in weicheKissengebettet,vor und nach
der Verhandlung und währendder Pausen von seinerFamilie umringt; von

Familienmitgliedern,diein der selbenStrassachenochalsZeugengehör-mer-
-den solltenEin Angeklagter,der unter einerTag und Nacht bespähtenGlas-

glockesitzt,von draußennur erfährt,wasderSchließerhereinläßt,zur-Haupt-
verhandlung vonGerichtsdienern vorgeführtwird und aus dem Sünderstuhl

sitzenmuß,sdarsdie Durchlauchtbeneiden.Die war imKrankenrecht Der ob-

·jektiveBefundsagtenicht viel. ArterienverkalkungundGichtsindDauergästez
dieVenenentzündungscheintnur vermuthet,die Tromboseungemeinleichtge-
wesenzu sein; Beinfchwellungenkann der ungefährlichsteSturz vom Gaul

bewirken und lange sichtbarseinlassen(und die Erfahrung lehrt, daßpsycho-
gene Schwellungenim richtigenAugenblickstets den gewünschtenUmfang
erreichen);daßein Bein um neun Centimeter dicker als das andere ist, kann

nicht für ein Symptom ernsten Leidens ausgegebenwerden; und Tempera-
turenbis zu achtunddreißigGradpflegtenbeierwachsenenMännernbishernicht
als Beweise hohen Fiebers zu gelten. Einerlei. Der Angeklagtegab sichals

einen Schwerkranken,der um keinen Preis aber die Verhandlungaufgescho-
ben sehen,viel lieber mit dem AufgebotletzterKraft für-seineEhre fechten
wollte : und die Aerzteglaubtenihm.Ein alternder Mann, der üppiggelebt,vor

Jahrzehntenschonüber allerlei Gesundheitstörungengeklagthat«von damen-

hasterEmpfindsamkeitund an Morphium gewöhntist, Physis und Psyche
meisterlichbeherrschtund, nach dem Spruch dreierJnstanzenfast überführt,
dicht vor dem Zuchthausthorsteht,hat immerGrund, überNeuralgie,Hitze,
Kachsxiezu stöhnen.Und die Welt der psychophysischenMöglichkeitenist den

meistenAerztenheutenochmitvernageltenBrettern gesperrtIederTag brach-
xte also Bulletins, die manchmal, wenn sieden Heldenmuthdes Angeklagten
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rühmten,Plaidoyersähnelten;als der Transport gefährlichschien,wurdeim

Charitåsaalverhandelt;und schließlichden Geschworenenein Lichtbilddes

geschwollenenBeines (als Beweismittel) vorgelegt.Warum? Weil der An-

geklagteim Juli verhandeln und auf die Krankenrolle doch nichtverzichten
wollte. JnAmfortaspose aus einerTragbahreoder garim Bett, aus dem man

sichan einerLeine aufrichtenmußund in das der entkrästeteLeib,wenns ihm
bequem ist, zurücksinkenkann: der Stärkste könnte sichin Schwurgerichts-
noth nichts Wirksamereswünschen·Jede Aufregung,sprichtder Arzt, bringt
hier vielleichtLebensgefahr.Und welcheAufregung,fragt sichderLaienrichter,
wäre wohl heftigerund gingetieferals die durchunsereBejahung derSchuld-

fragen bewirkte? Soll der Wahrspruch,derFreiheit und bürgerlichesEhren-
rechtnimmt, den feinen Herrn auchnochdasLebenkosten?Als dieVerhand-
lung, deren vorbedachterPlan dem Druck ärztlicherBefehle weichenmußte,
zum zerflatterndenZerrbildgeworden war, kams nochzu einem Schlußeffekt.
Die Vertheidigerempfahlendie Vertagung,derKlient wehrte sichungestüm
gegen jedenAufschub;und von seinerStimme Gewalt bebte das Gebälk. Hält
ein Schwerkranker,selbftmitdergrößtenWillenskraft,achtzehnVerhandlung-
tage aus, in denen es um dieganzeExistenzgeht?Weißein Doktor derRechte,
der mit drei Anwälten den winzigstenSchritt besprochen,auchdie Vertag-
ungmöglichkeiterörtert hat, nicht, was ein Angeklagterheischendarf? Nein,
flüstertder Fürst.»Ichkenne dieRechtedes Angeklagtennicht«Zwei Stun-

den vorher hat seinVertheidiger ihm die Wahrscheinlichkeitdes Abbruches
angezeigt;und hätteaus dieFrage, ob es dagegen keinMittel gebe,erwidert:

,,EureDurchlauchtbrauchennur ruhig zu sagen,daßSie sichzur Fortsetzung
fähigfühlen; alle Betheiligten werden solcheVersicherungdankbar hinneh-.
men.« Statt ruhigerRede kommt ein wilder Ausbruch(dessenerstesBrodeln

der besorgteArzt erstickenmüßte): »Das Grab kann sichüber mir schließen,
ehemeine Unschulderwiesenist ! « Jede AufregungbringthiervielleichtLebens-
gefahr. Die in achtzehnheißenTagen ausgewandlteMühe ist verthan.

Jst sies? Der Mann, der, als Verführergeschlechtlichgesundempfin-
dender Jünglinge,auchredlichenHomosexualenein Gräuel seinmüßte,hat
sichMitleid erworben. Er wollte zweiGegner,dieihn, gegenihrJnteresse,doch
lange geschonthatten, mit seinen Meineiden ins Gefängnißschwören,zwei
Zeugen,deren Aussageihn gefährdete,ins Zuchthausbringen:und galt nun

als Totkranker,den in der nächstenStunde die Sichellausder Zeitlichkeit
mähenwird. ErsterVortheil.Der Gesundewäre am drittenTagverloren gewe-
sen ; derKranke konnte sichimmerdaraufberufen,daßSiechthumseineSelbst-—-
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vertheidigunglähme,und das Gefechtvor der letztenEntscheidungabbrechen·
Wer packteinen martyrischLeidenden rauh an? Den Zeugen,nichtdem Ange-
klagtenwurde Meineid vorgeworfenzdieGlaubwürdigkeitderZeugen,nichtdes

Angeklagtenwurde mit kränkendem Wort angezweifeltZweiter VortheiL
Dritter : Die Möglichkeit,ohne ernsteGefährdungsichan die Schwurgerichts-
luft zu akklimatisiren. Vierter: Die Gewißheit,fortan die Entwickelungder

Sache mitbestimmen zu dürfen.Nur als leidlich Gesunder wird Eulenburg
wieder vor die Jury gerufen; nur, wenn er nachärztlichemErmessendieHaupt-
verhandlungerträgt.Sonst? Vielleichtbrauchter Landlust und Südsonne;
und draußenwird ihmbescheinigt,daß er nicht reisen darf.Kommts aberzur
zweitenVerhandlung, dann war die ersteeine nützlicheGeneralprobe.Dann

kennt der Angeklagtedie Zeugen, hat im Krankenbett Antworten,Wider-
sprücheund Ausflüchteersonnen und weiß genau, womit er zu wirken ver-

mag. Nein: nicht ohneNutzenfür ihn ward der großeAufwand verthan.
Vom Genius hat er nichts; doch in einem bewegtenDoppelleben,des-

senSchauplätzeKaiserpalästeundFischerhüttenwaren, die Geschicklichkeitdes

Mannes von vielen Graden erworben. (Richtigerhießees: der amoureuse,

die mit Szeptern gespieltund sich in geiler Wonne aufs verschwitzteLaken

des Kutschersgeworfenhat.) Kein Schöpfer:ein Mächler.Höfling,Magus,
Artifex und Lagergenossevon Knechten·Jn alle Sättel gerecht. Stets auf
sichtbarenEffektund heimlichesGlück bedachtund in allen Künstender Ver-

stellungzur Meisterschaftgereift.Nun sitzter (oder liegt)vor Leuten,die ihn
nie sahen, in deren Sinnen Name, Rang, Gunst ihm einen Nimbus dichtet
und die nicht ahnen, wie oft er, seit Dezennien, im Kreis der Standesge-
nossenmit ärgeremSchimpf gezüchtigtward als in Dohnas und Hochbergs
Brieer. Was kann er ihnen sagen? Nichts,wasdieLast derZeugenaussagen
zu mindern vermöchte.Was wollen sievon ihm hören?Wie seinErleben war

(von dem sie dann träumen dürfen).Ein leidender Künstler,der sichin Ka-

sernendrill,Diplomatenarbeit, Hofdienstschickenmußte.Der gütigsteHerk,
der, um dengemiethetenMannnichtzudemüthigen,das Schlafzimmermitihm
theilt; das Bild eines treuen Dienets in seineSchreibstubehängtund aus feuch-
tem Augebetrachtet.DerEnthusiast,dessenheiligstesGefühlin den Koth ge-

zerrt wird. (»Jetztkann ichJedem nur rathen, keine Freundschaftzu schließen
und bis in die KnochenEgoistzusein!«)DasOpfer dunklerRänke.DaßLuise
VVU Sachsenelf--EheikkUUgeU«Nachgewiesenwerden konnten,war nur durch
Jesuitentiickezu erklären. DaßPhilippzu Eulenburgin den Ruf der Horna-
sexualitätkam,haterstensBismarcksHaß,zweitensdieRachsuchtderKlerikalen
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bewirkt. »IchhatteinMünchenPreußennichtnurpolitisch,sondernauchkirch-
lich zu vertreten. Mein Leben lang bin ichein Verfechterdes protestantischen,
inNorddeutschlandwurzelndenKaiserthumesgewesen.Dashat mir namentlich
imSüden viele Feinde gemacht.WirhabennichtinBerlin, sondernin München
den Nunziusdes Papstesz dort sindalsowichtigeVerhandlungen zu führenund

ichhabesieim Sinn der protestantischen,dernorddeutschenKaiserreichsideege-

führt.Dadurch binichdem Klerikalismus eben sowie dem bayerischenPartitu-
larismus verhaßtgeworden.Vielleichtbin ichjetzteins der-Opferdiesergroßen
Idee. Ich will nichtsBestimmtes behaupten; aber aus diesemMilieu heraus
könnten so insameVerdächtigungenentstanden sein.«DerVorsitzendeunter-

brichtden Redner mit derFrage,ober glaube,daßsolcheStrömung den frommen
KatholikenJakob Ernst in den Meineid getriebenhabe.»Nein.Das nicht. Aber

der Klerikalismus hat mir nie verziehen,daß ichihn mit der ganzen Energie
eines norddeutschenProtestanten bekämpfte.«Neue Unterbrechung.,,Wollen
Sie etwa die Behauptung aufstellen, derKlerikalismus habe die Briefe ver-

anlaßt,dieSie selbstan Ernst geschriebenhabenund aus denen die ArtJhrer
Beziehungenzu diesemMann hervorgeht?«Schweigen.Bayerns Minister-
-.präsidentsagt,demAngeklagtenseisolcheDiversionzuverzeihen;GrafEulen-

burg habe in MünchenkirchlicheGeschäftevonirgendwelcherBedeutung nicht
zu führengehabtundhättesichdurchkonfessionelleParteinahmeeines Dienst-

vergehensschuldiggemacht;was er als Gesandter mit dem Nunzius zu erle-

digenhatte,war sounbetråchtlich,daßers einem seinerRätheüberließ.Und

als er, in seinererstenmünchenerZeit, WerthernsSekretärwar, hat er wohl
auchnicht für lutherischeKultur gegen Roms Macht gekämpst.Er lebte in

einem Kreis »hochgebildeter,«,,edeldenkender,«,,charaktervoller,«,,seltener«
Männer, denen »innigeSympathie«ihn verband, und trachteteehernachli-
terarischemals nachpolitischemErfolg.Was ihn beschäftigteund wer ihnin
Münchenhielt, zeigteinBriefaus dem Sommer 1887. ,,DieFrageder mir an-

gebotenenTheaterintendantur zu Weimar hat micheineZeit langschwankend
bewegt.Währenddes Besuches,denPrinzWilhelm in Liebenbergmachte,fand
eine KlärungStatt. Das drohendeGespenstmeinerVersetzungauf einen an-

deren diplomatischenPosten,derichunterden obwaltenden materiellen Verhält-
«

nissen nichthättefolgen können,hatderPrinz,ohnemeinZuthunund durchdrun-
gen davon, daßichin Münchennützlichsei, von mir abgewendetSobleibeich
denn in Gottes Namen, woichbin!«Sonst wäre er weimarerTheaterintendant
geworden(undsäßeheutedann wohlinHülsensLoge).So sehendie Fanatiker
des Glaubenskarnpfes nicht aus. Und wollte der Prinz, der ihn nützlichfand,
am Hof des Prinzregentenetwa einenKatholikenfeindund Stockpreußenha-
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.-ben? Hätteer Einen diesesKalibersspäternachWien geschickt?Thut nichts:
»dieAugenblickswitkungward erreicht.Daß ein perversenGeschlechtsoerkehres,
sein des Meineids und der Verleitung zum Meineid Angeschuldigtersich für
das Opfer des protestantischenReichsgedankensausgiebi, ist immerhin neu.

Neu (und nicht geradewürdig)auch, daßein in solcheLebensnolhGe-

rathener täglichden Kaiser in die Erörterungzieht. »SeineMajestät baten

mich,kräftigeNahrung zu mir zu nehmen«»Ich stand Seiner Majestätsehr
nah.«,,VorSeinerMajestäthatte ichnie ein Geheimniß;auchnicht alsPri-

vatmann.« »HerrKistler war aus allen Nordlandreisen, die ichim Gefolge
Seiner Majestätmitmachte,bei mir an Bord.« Und so weiter. Das ist der

Takt des Gänstlings,der einst schrieb,nochseinletzterAthemzugseiein Gruß
-—anSeine MajestätJn einen Brief, der ein Testament sein sollte,Herrn Kistler

zurllebergabean denKaiseranvertrautwar und aufdessenSchutzhiilleder junge
Sekretär geschriebenhatte: ,, NachPhilipps Tod zuöffnen.

«

Jn einen Brief aus

idem Jahr1888. Damals wußtePhili, daß-wctIm er aUchsterbe-fein letzter
AthemzugeinGrußandenKaiserseinwerde.DamalswarderPrivatsekretär,den

serkaum zwölfMonate kannte, ihm solieb,daßeroon vier Briefbogenseitendrei

benutzt,um diesenHerrnKistler,mit stürmischerDringlichkeit,der Allerhöch-

sten Gnade zu empfehlen,und für sichselbstund für seineFamilie mit einer

Seite auskommt. »MeineFamilie war Seiner Majestätbekannt;wer Herr

-Kistler ist, wußteSeine Majestätnicht; ichmußtedeshalb eine aussiihrliche
Aufklärunggeben« Er gab sie. Rühmte die Treue und die mannichfachen
Talente des Empsohlenen, dessenZukunft er, bei geringemVermögen,leider

nicht sichernkönne Und der sichdoch» für jedeStellung eignenwerde, dieEure

Majestätihm anweisen würden«. Und Philipps Verhältnißzu dem so zärt-

lich Gepriesenensoll nichtandersseinals des Reichskanzlerszu dem Geheim-

lrath Scheefer?Jn einer der letztenPhilippiken ward es behauptet. Herr von

Biilow hat Scheeserin Rom alsKanzlistender Botschaftgesundenund, als

zum DiktatschreibenbrauchbarenMann, nachBerlin mitgenommen. Da ist
der Gehilse so schnellwie derHerr auf dieHöhegekommen.FürstEulenburg
hat über Scheefers Avancesnenteine hämischeGlossegemacht. Und daßein

Subalterner es bis zum GeheimenRegirung-Rathbringt, ist ja ungewöhn-
lich (aber, wie die FälleKräger und Mießner lehren, auchnicht ganz verein-

zelt). Als Beamter, nicht als Person, ist der Geheimrath in das Vertrauen

des Kanzlers zugelassen.Er speistalljährlichungefährdreimal, mit anderen

Reichskanzleibcamten,am Tischdes Chefs, bleibt ihm sonst aber ganz fern
Und ist,trotzdem Titel, heutenochSubalternerOb der kühleHerrCancellarius

ihnjeineinemPrivatbricferwähnthat?SichernichtsowiePhiliseinenKistler.
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Jm Juli 1887, als Ernst schonnichtmehr mit ekstatischenBlicken umfangen,
nurnoch wie eintreues Bruderherzgestreicheltwird,schreithulenburgan den

,,geliebtenFritz«: »Der junge Sekretär Kistler, dessenBild Du kennst, ist
von seinemRegiment für einigeWochenbeurlaubtworden und arbeitetfleißig
fürmich.Er hat soebenmeinletztesStückSeesterw(dasDu,DieEntsagung«
nennst) abgeschriebenund gehtnun, da er sehr musikalischist, daran, meine

Manuskripte zu ordnen. Jch bin rechtglücklich,diesenfleißigenund von Herzen
gutenMenschenzu meiner Disposition zu haben,und hoffe,mitseinerHilfe in

gründlicherWeisemeine Arbeit fördernzu können. Es wird Dein Interesse er-

wecken,daßicheine Art Journal anlegen will, in das ichdie interessantesten
Fakten meines Lebens und die bedeutendstenBriefe, die icherhalte, eintragen
will-« Auchdabei hilstHerrKistler; dessenBild der geliebteFritzschonkennt:

dessenäußereErscheinungden Freunden also angenehmseinmuß.Er ist nur

für einigeWochenvomRegimentbeurlaubt und erst im nächstenWinterdem

Grafen » fleißigzur Hand«. Der duzt ihn bald, schreibtan den Abwesenden
langeBriefe und legt dessenZukunft dem Kaiser als »LetzteBitte« ans Herz.
Später haterihm eine wohlhabendeWienerin geworben.Jch kenne den Fürsten
Bülow nicht,zweifleaber, ob er für einenMann, selbstsüreinen von feinerer
Geisteskultur,als dem FeuerversicherungagentenzuTheilward, je soviel that.

Da wir gerade bei Bülow sind . . . NachdemMonate lang die dumme

Lügeausgebrülltworden war, Herr von Holstein (der alt und machtlos ist
und den tapfere Seelen deshalb besondersgern schelten)habezumKampsge-
gen Eulenburgmir die Waffen geliefert, ist jetzt gar der Reichskanzlerver-

dächtigtworden, der Stratege des Feldzugesgewesenzu sein In Paris na-

türlich,woman die Aera Phili-Lecomteschmerzlichvermißtund,unterAjsistenz
einer gewissenlosenberlinerHofschranze,die sichlieber rechttief ducken sollte,
die Mär verbreitet,derHerr von Liebenbergseigestürztworden,weil er für den

Frieden und die ,,Verständigung«mitFrankreich eingetretenwar; also nicht
vom bayerischenKlerikalismus, sondern vom borussischenChaüvinismus.
Bei so albernem Quark möchteich nicht die Zeit vertrödeln. Nur sagen: daß
ichEulenburg, aus oft erörterten Gründen,schonangrifs, als er nochHol-
steinsVertrauen hatte; daß weder HerrFritz von Holstein nochirgendeinan-

derer Beamter mir je auch nur die Möglichkeitangedeutet hat, für Eulen-

burgsSexualpsychopathieBeweisezu schaffen(den NamenLecomte hat nicht«
der Wirkliche GeheimeRath mir, habe ich ihm genannt); daß ich, der zum

Werkzeugvölliguntauglich ist, allein den Kampsbegonnenund nach bestem

Vermögenausgefochtenund im Mai dem Untersuchungrichter,auf seinBer-

langen, die damals keinem Anderen bekannten Beweismittel gelieferthabe..
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-
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Modernes herlagsbwemr fcwr Wiss-»W-

wissest-Theater
All-theilten Um-.

Das muss man seh’n!
Grosse Revue in 4 Acien (l4 Bildern) von
.1ul. Freund. Musik von Vietocs ilollaendek
Guido Tliielselier a.0.. Henry Bandes-. Fritzi
Masse-L Jos· Josepl1i, Flut-r schlanke usw.

Victoria-cafe«
Unter den Linden 46

Grölztes cafe der Residenz
E sehenswert-

Die ganzt- Naolit geöffnet

Bestaurant und Bat- Rialto
Unter- clea Untier- 27 (nehen Cate« Bauer).

Treiipunkt der vornehmen Welt —

Rün —-tlet--l)01)1)01-lc0nzertc.

secession
Xurfürstendamm 208 209.

Geoifnet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 M. Sonntags von 2 Uhr ab 0,50 Mk.

hie iillllllisiköllllthlch
cleklitekutukcl.IS. Jahrhunderts -

ton Geokg Bis-unles.

6 Bde. 9. Aufl. 05. 25 M. Leinwbde. 30 M.

Dasselbe: Wohlf. Ausg. 6 in 2 wad. 20 M.

hie Philosophiehektlilieihls
d. Dunklen v. Ep11es. v F. Lassalle. 2 Bde

Lex. 80. 0riginalausg· 20 M.

CeschichickickMEllschiichcllEhS
v. Erl. Westermarek. 2. Anklage 539 Seiten

10 N, Leinwdbd 11.50 M

Prospekte u. Verzeichnis-se über kultur- und

sittengesehielitL werke gratis tranke.

Il. Balsam-L Berlin W Zo. Landshuterstr. 2.

Sind Sie

nervss
so verlangen sie sofort durch Post-
karle unseren Prospekt. Derselbe
kostet nichts, kann lhnen aber ein

guter Ratgeber sein.

leniniglgEllenlahonlokin
Apoth. JOH. sCHMlDT,
staatl.approb.Nahrungsinitt.-Che1«::(er
KötzschenbrodasDresden.

sind zum Handel und zur Notierung an

Prospekte sind bei uns erhäiltlich.

Berlin, München, im Juli 1908.

Abel ök- Go.

tierischetraktsteiiILUHHÆ«·liniengesesssenii
Nominal lIllh 200 000,— neue Aktien

(200 steck über je Mk. 1000 No. 1091-—1200)
der

Bayrisehen Hartsteinklndustrie, Aktiengesellschaft in Würzburg

Bayrisehe Bank kiik Handel nnd Industrie.

der Berliner Börse zugelassen worden. —



ist ein zartesI »
sammetweich

neulsciieSchiffbau-lusslellang
BERLIN 1908.

Ansstellungsliallenam Zoologischen Garten
’

Juni-Mitwel« vonnerstugEilig-lag
Täglich von 10 Unt- Vormittags bis 10 Uhr Abends geöffnet

obs-III III-Isl- s slsclis Stola-ten ums
. Inst-»Y-Nsubvilsn von cskl Its-ask II»

ssssnklx,sskaglzu baden Ia sll. bisw-
sosslustsmcssodsftsn Iris-Wich-

llepM Armes
«

«

kauke»in-slionvekxalionklexillon
·«

6. Anklage. 20 Bsincle 200 Mk.
Ein unentbehrlich. Nachschlagei
buch des allgemeinen Wissens,
wird kompleic und kranko gegen
s Mark Monats-rate geliefert

Probeheft gratis.
Herni. Meusser, Buchhandlg.

·

Berlin W35b, steglitzerstr. 58.
,

JMØÆ
Friedricn—5trasse ll0-lll-ll? BERLIN Oraniendurger Stss 54i55-56-Ssa

Eröffnung Herbst 1908.
GIVE-VIII a.s-sjges—segziaI—-9LW9

Man verlange unsere Broschüre »Sie-se Etappe-W
welche das System unseres Kaufhauses erläutert

Passage-l(aulliausHirserfriedlich-sic.125«s
Telephon- Amt III list-. 3900.
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Umtausch von ZOA uncl 372OXOPfandbriefen der

.iieiienel-Hyeetiiekee-Beein-Gesellschaft
e. Gr. m. u. kl.

in Liquidation
in 374 oh und 4 0X0Pfandbriefe der

BerlinerllypethekenbentAktiengesellschaft

Den Inhabern von 3 Z und 372 A Pfandbriefen der Nationalsllypothekens
credit-Gesellschaft e. G. m. u. H. in Liquidation offerieren wir hiermit
den Umtausch in 3742 und 455 Pfandbrieie der Berliner Hypothekenbank
Aktiengesellschaft unter den nachstehenden Bedingungen:

1. Gegen nom. Mk. 100.— ZZ Pfandbriefe der National-Hypotheken-
credit-Gesellschaft e. G. m. u. l-l. in Liquidation mit Zinsschein

per l. Januar 1909 werden nom. Mk. 100.— stJj Pfandbriefe der
Berliner Hypothekenbank Aktiengesellschaft (unl(ündbar bis l916)
mit Zinsberechtigung vom 1. Oktober 1908 ab gewährt.

.2. Gegen nom. Mk. 100.—31X2Z Pfandbriefe der Nationen-Hypotheken-
creditsGesellschaft e. G. m. u. l-l. in Liquidation mit Zinsschein

per l. Januar 1909 werden nom Mk. 100.— 4Z Piandbriefe der Ber-
Hner Hypothekenbank Aktiengesellschatt serie loderll(unkünd-
bar bis 1914) mit Zinsberechtigung vom l. Oktober 1908 ab gewährt.

-3. Den durch den Umtausch entstehenden schlussnotenstempel trägt die
unterzeichnete Gesellschaft

-4. Die umzutauschenden Pfandbriefe der NationaHlypotheken-credit-
Gesellschaft e. G. m. u. l-l. in Liquidation sind bis spätestens
15. september d. J. bei der unterzeichneten Gesellschaft vor-

mittags in der Zeit zwischen 10—1 Uhr unter Beifügung arithmetisch

geordneter, doppelter Nummerverzeichnisse einzureichen.

Lö. Das Porto itir die Uebersendung der umzutauschenden BZ und BIAX
Pfandbriefe der National-l-lypotheken-credit-Gesellschaft e. G. m. u. H.
in Liquidation und fiir die Riicksendung der dagegen vorn 1. Ok-
tober d. J. ab auszuliefernden 83X4Z und 453 Pfandbriefe der Berliner

HypothfekenbankAktiengesellschaft trägt die unterzeichnete Ge-
Sellscha t.

Berlin, den 27. Juni 1908.

sollen-skiielisesellsclitlit Kelllli-ltvl·tl.
Zusch- Fest-Ieis-

0 Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller

Art. Trägt teils die Kosten. Aeuss.gi.inst.
Bedingungen. Offerten sub. Z. G. 500. an

Uaasenstein G Vogtek A.-G., Leipzig«

I Zur geil. Beachtung! «-
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der

CHfo F. Hagedorn sc söhne,- Bremen.
Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen.
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H— ,

sw-

· .. der

Wie-etwka
Augustin-lichte Prospekte ; »

mit gerichtl. Urteil n. ärth Outackitej

gegen Mk· 0,2() iiir Porlo unter convert
txt-! Gasse-« liiiln u. Illi. No. 7l).

—-

Njecterlansitzeis Kohlenwekkcs
Itilanzjkontxpzo 31.

«-.-- -.-«.

Alamka z« JZ
Betrieb Gi·ubeVictoi-i;i, Gr -Räsch en 6608828

—-

Betrieb Zschipknu ................... .. BEFOR-Betrieb Fürstenberg a. 0 ........... .. ILZZHOE)I—Betrieb Pulsberg ...................... ..

zwo
-

Betrieb Hörlitz ......................... .. 4141001
—

Betrieb Costebrau ...................
.. 41» :

speditionsbetr. Fiirstenberg a. 0.«...
1000

IKohlenfelcler- und Mutungen-L1·- .

la 85werbs-conlo ...................... »
3991

1Bureau-1nventar-cto. cl. centrale...
» 67 ElKassa-c()nto ............................ ..

5 sc
6 78Wechsel-Conto ........................ .. HEFJOI8conto-Corrent-conto ................ .. 74307142Bestände-conto ......................... .. 27JUC555

b

Aktiv-Hyp0tlieken-Conto .......... .. F40.0 ;
Kautions-Conto ......................... ..

-66h5 -o

Versicherungs-Prämien-conto .... ..
18477 46

Niederlausitzer Brikett-Verk.-(jes.
m. b. H» Berlin (25 0J0 Anzah-

950lung auf Beteiligung) .......... ..
25—

—-

15560263 l O

Passiv-a. k-« OF
Aktien-Kapital-conto . ............. .. EZOOLOOO—

Obligationen-Conto 0000000 —-

Reservefonds-Conto ....... .. 600900
—

Kupon-Einlösungs-conto 7933375

Dividenden-conto ....... «

6550 —

Alczeptsconto ................ »

400000 —

conto-corrent-conto ................ ..
1772325 62

Gewinns und Verlust-conto ....... ·. 722159Y
15565268165

Gewinn- and verstttsbcslllns

Die-befi- « OF
Generat·-Unkosten-Conto .......... ..

126074 91

Obligationen-Unsen-conto 270000 —

Discont- und Zinsen-conto ....... .·
119175 20

Ämortisations-conto ................ ..
820654 98

Gewinn-Saldo .......... ............... ..
722159 28

2058064 37

i(kecnt. «

Gewinn-Vortrag aus 1906J07 ....... .. 35418 20

Betriebs-Ueberschuss p. t907j08...»20226461E
2058064l37

Die auf MO-» festgesetzte Dividende ge-

langt sofort in Berlin bei der Gesellschafts-
hasse und bei carl Neuburger Komm-weilt-
gesellschaft auf Aktien zur Auszahlung.

Berti n, den 24 Juli.1908.
Der vorstanch

— glie Zukunft. —

Eleliisichelllure
eine neinrmstlaturheilkuncle
sammel- u. Winterkuren
Prospekte gratis und lranlco

J. G· htsoeknmnu
Dresclon As, stosuinskystrasssc

Sehketdst Dann Feder noch so sus.
Iextktiesserz sent-eint- cue Hut-us-

Die neuen

LlLlPllT-sclireil)masclijnen
sind das Schreibwerlrzeug iiir jedermann-
lltottell Minima . . . . Preis M. 25.—
llllotlell A. . · . . . . . Preis M. 38.—

llloclelllluplex . . . Preis M.48.—
1 Jahr Garantie.

sofort ohne Erlernung zu schreiben. Keine
Weichgummitypen. Alle Arten von Ver-
vietsältigung Geeignet fiir alle sprachen
durch einfache Auswechslung der Typen-
räder. Reisemaschine. da nur ö licgGewicht.
Beste Korrespondenzmaschine all. systeine
i.billig·Preislage. Glänzend.Anerkennung.
Prospekte u. schriitproben kostenlos von

DeutscheKlejnmasclijneuWerke
b.H

Dltinolten 2l, Lindwurmstr· 129—131.
Zweigniederlass. in Berlin und Hamburg.
Münchener Ausstellung 1908: Halle ll.
Raum 158 und öffentliches sclireibbureau

neben dem kgL Ausstellungs-Postamc.
(10 Liliput in Betrieb).

Wiederverkäuker überall gesucht.
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» ;
-

-

. Entwöhnung absolut zwang-

u los und ohne Entbehrungser-«

- ."
"

scheinung. (0hne Spritze.)
Dr.l-·-Miillet"3 schloss Stiel-much Bad Sodesberg est-Rh-

Modernstes specialsanatoriun1-
f

"

Aller Comfort. Familienleben. -.

Prosp.ktej.Zwanglos.Entwöhn.v.

(Pöstyen, Ungarn)

Hervorragendstes Bad der Welt
's

für Gicht und Rheumatismus
IaslcunktssiellmII u n g a 1sj a - G e is m a n j a Vetkehsgesellsclialtm. h. fl.

Fahrkarten-Ansgabestelle der Königl. Ungarjschen staatsbahnen.

Berlin, Friedriohstkasse 73
.:k-.s«:«««I Eisen

»

..

·

TnixscihspiJZHL

Hclclr-Nclhl«sk0kf THE-IIIDIE-MitSizg
Haar seidenweich, voll

und glänzend, beseitigt prompt und sicher Haarausfall und Schuppen.
Glänzende Atteste aus höchsten Kreisen! Preis: V, Fl. 2 Mk. Vl Fl. 4 Mk-

chem. Laborat. Dr. M. Hohenatlel, Dresden-A Geor-: Kiihne Nachkl.

—-
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»

von Hamburg- «:;’.k;!"Nordseebätlekn
verkehren vom l. Mai gwklchm sto» Ablahrt H a m b u r g.
bis Ende September die st. Paull Landungs-

Post-schnell(lampler drücken werktä «l·
"

«

n - « g lch
»Kaiser , »C0bkd . ssoc vormittags»H. k».

.

»

.ternSsdjllcanIFlech sonntags 7«30 vormittags

cuxhaven

Helgoland

sylt
Amrum, Föhr
Lakollc a. Röm

NEU!

Tagessehnellzug-

Käderney
Borlcum

Juist und

Langeoog
NEU!

Verbindung « - -

Berlin Lehrter Balinhol ab 6s20 vorm. Magdehurg l-l;1up1blii. ab 6·07 vorm. Hannover ab
5s40 vorm. nach cuxhaven-Nordseebäder. Direkte 45tä2ige Riicklahrkarten auf allen

» glöjseren Eisenbahnsiationen. Fahrpläne Sowie alles nähere dureh den

seebaderdienst der Hamburg-Amerika-Linle, Hamburg 9, lohannishollwerk l6
deren Auenten nnel die grösseren Peiseluirenus.

stillten eciagsvukhhatn.m.MI»Mille-Itlinllencloilolalzl.

soeben erschleu:

Islassclen im Rechts-
Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp.

Preis-: 50 Pf. 5 Bogen. 80. Pfeisx 50 Pf.

f «

S-p:::»;kssx.-:!s:;;xnQEWEFlm herrlichen Zackentalt
BkoekäCo-,London,E.c.Queenstr 90J9 Komm-»O vol-pücglmg’ Bad u· uzt

— —

pl-. Tag von M. 10.— ah.

DIabetes-Bauer
»sanat0kjumKarl-Se- ls oub 1s0tla-I)1-e.is(le n-

Sommers untl Ivin te t-- sc tt ken.

heilt d.schwieri st. Fälle «

Garantie nach unsch. (camphausen)
o« n a c « n 0 l z «

Bahnllnie :Warmbrunn-schreiberl1au·lkl«ZLHannover 2. llanlsnannstr. it.

Fern dem Alltag. WMutEHIHHHZEMSWe
Menschen, die mitten im geschättigen Treiben für chronische innere Erkrankun en, neu.

nach tieferer Befriedigung suchen, interessieren ksslllenischeu.Rek0nvaleszenten- ustijnde.
sich fiir die sehr zeitgemässen Charakter-— Diätetische,Brunnen-u.Entziehungskuren.
schilderungen durch den Psychograpliologen Mk Elholungsuchende. Wi"ntersport.
p.P.L. schon seit 1890 liefert p.p.L. gross- Mel- ullets B1-I«ttttk-essschst"ton do-

zügjge charsakterbetnsteilangen nach ein- i Kettcelt eingerichtet. Wlndgeschiltzth
geeendeten solirlttstüclren. Der Alltags- z« Hebeln-ele,nadelholzreicheLage.Seehdhe

raphologie stehen diese künstlerischen seelen· 400 M- Gönnt-S Jällk bot-Wut- Nähere-

änalysenfeine. Wegen Honorarbedingungen L DI- Med· Baklsclh dirig. Arzt das

und Graus-Prospekt wenden Sie sich direkt i selbst oder A tl mi 111 s t r a t l 0 t- tu
en diese Adresse: l Berlin s.W-, stäeliekustta Us-
k. kaut nahe scvkittsteuek Aus-hak- 1. l



aller champagerk«-...»,
seitJahrzehnten M

M äcachtmd
Srösslar

Jakhkesverssnd roh-f St
.-

Sö tät
" le Ists-see —HEFT-Is-llfeifsæsbqltk Brut- Jmpenal »Sieh-asec

fFürJuserate verantwortlich: Rob. Vöuiq. Druck von G. Berustciu in Berlin-


